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Prolog
 
 
Wo ist der Wind? Ihr war so, als wäre sie gerade eben noch gerannt. Ihre Haare, nein, ihr Fell hatte sich im eisigen Wind hin und her bewegt. Und sie hatte den Schnee und das Eis unter ihren Pfoten gespürt. Pfoten? Ein leichtes Kribbeln wanderte ihre Füße und ihre Hände empor. 
Wovor floh sie eigentlich? Oder war es keine Flucht, sondern eine Jagd? 
Das Bild eines weißen Hasen huschte durch ihren Kopf. Seltsam. Sie spürte einen harten Aufprall und geriet dann irgendwie in Bewegung. War sie gestürzt? Auf einmal breitete sich ein brennender Schmerz rasend schnell in ihrem Körper aus. Zuerst explodierte er in ihrer Schulter, dann in ihrem Kopf und schließlich überall. 
Die Bewegung, die den Schmerz begleitete, hörte auf einmal genau so abrupt auf, wie sie begonnen hatte. Die unglaubliche Hitze, die sie eben durch das Laufen noch zu spüren glaubte, wich eisiger Kälte und noch größerem Schmerz. Sie fühlte, wie ihre Glieder langsam steif wurden. 
Panik erfasste sie. Sie wollte um Hilfe schreien, oder zumindest die Augen öffnen, aber es gelang ihr nicht. Dann hörte sie in der Nähe ein Flattern. Ein Vogel? Und augenblicklich wurde ihr wieder wärmer. Es war keine innere Wärme, die sie in den letzten Tagen gespürt hatte, sondern eine äußere. Jemand deckte sie zu. Aber wer? Und warum? Hatte sie plötzlich kein Fell mehr, dass sie wärmte? Und was war aus dem Hasen geworden?
Scharfer Schmerz durchfuhr sie wie eine Messerklinge, als sie von jemandem hochgehoben wurde. Warum tat man ihr weh? Hatte sie etwas Falsches getan? War sie deswegen gerannt? War sie doch auf der Flucht gewesen? 
Angst und Neugier bündelten sich in ihrem Leib und das freigesetzte Adrenalin brachte ihr einen Funken Energie zurück. Sie konnte gerade noch genug Kraft aufbringen, um ihre Augen zu öffnen, und blickte in das Gesicht eines Mannes. 
Er sah besorgt aus. Bedeutete das, dass sie in Sicherheit war? Wer er wohl ist? Er war recht gut aussehend. Dunkle Haare, graue Augen. Hm. Irgendetwas wollte sich den Weg in ihren Verstand bahnen, aber ein heftiger Kopfschmerz vereitelte dies. 
Ihre Lider waren viel zu schwer um sie noch länger offen zu halten und sie schloss diese wieder. Wenn sie bis jetzt noch lebte, würde dieser Mann sie auch weiterhin am Leben lassen. Da war sie sich sicher. 
Das Adrenalin, das ihren Kreislauf noch einmal aufgepuscht hatte, ließ nach und ihr Verstand verabschiedete sich in einem dicken, weißen Nebel und einer wunderbaren Wärme.



1. Kapitel 
 
 
Als sie das nächste Mal zu sich kam, drang ein aufgeregtes Murmeln zu ihr durch und sie spürte zarte Hände auf ihrem nackten Körper. In ihrem Gesicht und ihrem Haar. Überall.
»Robert! Das arme Ding ist ja halb erfroren und schmutzig!« Robert. War das der hübsche Mann? Ihr Retter? Die Frau nahm die wohlige Wärme und zog scharf Luft ein. Sie hätte das auch gern getan, aber sie hatte keine Kontrolle über ihren Körper. Nicht einmal einen Finger konnte sie rühren. Am liebsten hätte sie geschrien: Mir ist kalt! Gebt mir diese Wärme zurück!

»Sie ... Weißt du, wer das war?« Sie klang zornig. Es kam keine Antwort. Oder hatte sie schon wieder das Bewusstsein verloren? Nein. Dafür war ihr eindeutig zu kalt. Ihre Hände und ihre Füße brannten wie Feuer und kribbelten unangenehm. Das gleiche spürte sie an Ohren und Nase. 
»Ich hasse Männer, die einer jungen Frau so etwas antun und sie dann halb tot einfach irgendwo liegen lassen!« 
»Wenn sie es schafft zu überleben, werden wir wissen, wer es war.« Redeten die beiden von ihr? Was hatten Männer ihr angetan? Schmerzte deswegen ihr ganzer Körper? Ihr Kopf dröhnte außerdem, als wäre sie von einem Lastwagen überfahren worden. 
Sie spürte, wie sie auf etwas Weiches gelegt wurde. War das ein Bett? Sofort wurde ihr wärmer und sie spürte ein leichtes Gewicht auf ihrem Körper. Eine Decke. Herrlich. Doch nun begann ihr ganzer Körper unangenehm zu kribbeln und auch die Schmerzen verstärkten sich. Sie hätte zu gern aufgestöhnt und jemanden gesagt, dass ihr alles weh tat.
»Der Arzt ist da!« Der Mann, Robert, kam wieder ins Zimmer. Die Wärme verschwand wieder, was bedeutete, dass man ihr die Decke wieder genommen hatte. Große, starke Hände begannen, zuerst ihren Kopf abzutasten. 
»Sie hat eine Platzwunde an der Stirn und eine große Beule am Hinterkopf. Gib mir bitte den Verband.« Sie spürte, wie jemand die Wunde abtupfte und dann verband.
»Wie lange ist sie schon bewusstlos?«
»Sie war nur einmal kurz wach, als wir sie gefunden haben.« Der Mann brummte kurz.
»Hat sie etwas gesagt, als sie wach war?«
»Nein. Sie hat mich kurz angesehen und ist dann wieder bewusstlos geworden.« Als der Mann ihren Hals und dann ihren Oberkörper abtastete, hätte sie am liebsten laut geschrien. Wie er dann ihren Arm anhob und die Schulter berührte, würgte sie aus ihrer trockenen Kehle einen heißeren Schrei heraus. Wollte er ihr den Arm abreißen? 
»Ich glaube, das Schlüsselbein ist gebrochen.«
Wieder senkte sich ein dichter Nebelschleier über ihre Gedanken und sie war froh, den Schmerzen zu entrinnen.
 
Eine blondes, junges Mädchen stand in einem schäbigen Wohnwagen und sah auf eine am Boden sitzende Frau. Diese hatte nur ein übergroßes T-Shirt an und sah mit ihren fettigen, dunkelblonden Haaren sehr ungepflegt aus. 
»Mama, wir haben nichts mehr zu essen da. Gib mir bitte Geld zum Einkaufen.« Die ältere Frau zündete sich eine Zigarette an und sah grimmig zu ihrer Tochter auf. 
»Du bist alt genug, dein Geld selbst zu verdienen.« Das Mädchen wurde knallrot im Gesicht und schrie ihre Mutter an: 
»Willst du damit sagen, dass ich wie du für ein paar Dollar die Beine breitmachen soll?« Mit einiger Mühe stand die Frau vom Boden auf und brachte sich vor ihrer Tochter in Position. 
»Du bist alt genug. In deinem Alter hatte ich schon längst einen festen Kundenstamm. Und tu nicht immer so arrogant. Du bist genau wie ich und keinen Deut besser.« 
»Hast du dir nur ein Mal meine Zeugnisse angesehen?« Das Mädchen stieß resigniert Luft aus. »Nein, hast du nie. Ich bin eine Einser-Schülerin. Ich könnte ein Stipendium an einer angesehenen Uni bekommen.« Ihre Mutter winkte lässig ab und blies ihr dann Zigarettenqualm ins Gesicht. 
»Von unserer Familie war noch nie jemand auf dem Collage. Und ich werde dich nicht weiter durchfüttern. Du bist eine Last.« Sie ging zum Kühlschrank und holte sich eine Flasche Schnaps heraus. Mit der Zigarette im Mund, goss sie sich eine Kaffeetasse voll ein und stellte die Flasche wieder zurück. »Entweder du verdienst dein eigenes Geld oder du verschwindest.« Das Mädchen war sprachlos. 
»Du bist meine Mutter!« Die Frau trank einen Schluck und sah dann auf den Boden. 
»Ich hätte dich damals wegmachen lassen sollen. Aber ich hab das Geld von deinem Erzeuger für andere Sachen ausgegeben.« War das Mädchen erst rot vor Wut gewesen, so war es nun weiß wie ein Betttuch. Tränen schossen ihr in die Augen und sie erwiderte zornig: »Dann geh ich lieber, statt dir weiter auf der Tasche zu liegen.« 
Sie schnappte sich ihren Schulrucksack und eine Sporttasche in die sie ein paar Klamotten stopfte. Danach holte sie ihre Bibel unter der schmalen Matratze hervor, auf der sie bis jetzt geschlafen hatte, und packte diese ebenfalls ein. 
An der Tür drehte sie sich nicht noch einmal um, sondern sagte nur: »Lebe wohl!« Sie tauchte kurz aus der Traumwelt auf, aber gleich darauf wurde sie wieder von tiefem Schwarz umfangen. Es war, als würde sie unter Wasser gedrückt und hätte nur kurz Gelegenheit, Luft zu schnappen.
»Mit wem aus dem Rudel treibst du es? Oder machst du für alle die Beine breit?« Bei dieser hässlichen, männlichen Stimme zuckte sie ängstlich zusammen und ihr Körper verkrampfte sich. Um sie herum war immer noch alles dunkel und sie konnte nichts und niemanden erkennen. 
Ein Schlag traf sie ins Gesicht, der sie ein ganzes Stück zurücktaumeln ließ. Wer war dieser Mann? Warum schlug er sie? Ohne etwas zu sehen, drehte sie sich um und rannte weg. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Ihre Beine schmerzten und ihr war kalt, aber sie rannte. Immer schneller. Dann erschien ein greller Blitz am Himmel, der die Dunkelheit vor ihr brach. Ein Abgrund! Sie konnte nicht schnell genug stehen bleiben und fiel. 
 
»Schhh. Ist ja gut. Hier bist du sicher. Beruhige dich!« Sie kam zu sich. In den Armen einer kleinen, brünetten Frau. Noch immer entrang sich ihrer Kehle ein lauter Schrei. Als sie es bemerkte, entspannte sie ihren Hals und der Schrei verklang im Zimmer. Anschließend begann sie fürchterlich zu zittern und eine Sturzflut von Tränen brach aus ihr heraus. Sie wusste noch nicht einmal, warum sie weinte. War es wegen des Mannes, der sie geschlagen hatte? Die Frau wich in der ganzen Zeit keinen Zentimeter von ihrer Seite. 
»Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wir beschützen dich.« Als das Zittern schließlich nachließ und auch die Sturzfluten wieder gebändigt waren, lehnte sich die kleine Frau zurück und sagte: »Ich bin Vivien, die Alpha des Rudels. Wie heißt du?« Sie öffnete automatisch den Mund, um zu antworten, aber da war nichts. Absolute Leere. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen und sie schlug die Hände vors Gesicht. 
»Ich weiß es nicht. Mein Kopf ist so leer.« Vivien reichte ihr ein Glas Wasser, dass sie dankend annahm. Ihr Hals brannte, wahrscheinlich vom Schreien, und ihre Lippen fühlten sich rissig und spröde an. Wie lange war sie schon hier? Und was meine Vivien mit Alpha des Rudels? Was hatte das alles zu bedeuten? Aber viel schlimmer wog die Tatsache, dass ihr Kopf wie leer gefegt war. 
»Danke.« Vivien ließ das Mädchen erst trinken, bevor sie weitere Fragen stellte. 
»Weißt du noch, wie du hier hergekommen bist? Oder wer dich verletzt hat?« 
»Nein. Ich ... Ich erinnere mich an einen Hasen. Und das ich gerannt bin. Dann wird alles dunkel.« Vivien tätschelte ihr die Schulter und drückte sie wieder in die Kissen. 
»Ruh dich noch etwas aus. Vielleicht kommt die Erinnerung wieder, wenn du dich erholt hast.« Damit stand sie vom Bett auf und verließ den Raum. Warum hatte Vivien so ein trauriges Gesicht gemacht? Und von welchen Verletzungen hatte sie gesprochen? Als sie im Geist ihrem Körper kontrollierte, konnte sie nun ein Pochen in der Schulter feststellen. 
Schwarze Punkte tanzten vor ihrem Blickfeld und sie fragte sich, ob man ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben hatte. Vielleicht war ja alles gar nicht so schlimm? Sie schloss ihre Augen, und als sie diese gleich darauf wieder öffnen wollte, konnte sie nicht die nötige Kraft dazu aufbringen. Also schlief sie weiter. Schlafen war immer gut.
 
Vor der Tür wartete Robert, Viviens Ehemann und Alpha des Rudels. Er sah sie fragend an, doch sie zuckte nur niedergeschlagen mit den Schultern. Das bedeutete, dass sie keine guten Nachrichten hatte. Immerhin war die Kleine nach fast einer Woche komaähnlicher Bewusstlosigkeit wieder aufgewacht. 
Auch wenn sie ihnen einen höllischen Schrecken eingejagt hatte. Robert und Vivien hatten eben beim Abendessen gesessen und sich über die kommenden Tage unterhalten. Robert musste in einer Woche wegen einer geschäftlichen Angelegenheit für ein oder zwei Tage verreisen und er wollte die Unbekannte vorher in ein Krankenhaus schaffen lassen. Vivien hatte sich geweigert und gesagt, dass sie die Kleine ebenso gesund pflegen konnte, wie die Krankenschwestern im Krankenhaus. 
Gerade als eine neue Diskussion auszubrechen drohte, ertönte der Schrei aus dem Gästezimmer. Er war vorsichtshalber nicht mit ins Zimmer gegangen, sondern an der Tür stehen geblieben. Er wollte ihr nicht noch mehr Angst einjagen, als sie sowieso schon haben musste.
»Sie erinnert sich an nichts. Weder, wie sie hierher gekommen ist, noch wer ihr diese Verletzungen zugefügt hat.« Seiner Frau schien das ernsthaft an die Nieren zu gehen.
»Verdrängt sie es?« Vivien schüttelte den Kopf und sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. 
»Sie erinnert sich an überhaupt nichts. Nicht einmal an ihren Namen.« Dann zuckte sie wieder mit den Schultern und lehnte sich mit ihrem Körper gegen ihren Mann. Er mochte es, wenn sie das tat. Die Wärme, die der Körperkontakt brachte, ließ jedes Mal sein Herz schneller schlagen. Und es schlug nur für sie. Deswegen versuchte er auch, ihre Betroffenheit zu vertreiben.
»Vielleicht kommen die Erinnerungen mit der Zeit wieder.« Dann schüttelte sie leicht den Kopf. 
»Gleichwohl es für sie wahrscheinlich besser wäre, wenn sie nicht zurückkommen.« Robert legte tröstend einen Arm um sie. Er wusste, dass die Erinnerungen an ihre jüngere Schwester durch dieses Mädchen herauf beschworen wurden. Und er mochte es überhaupt nicht, wenn seine Vivien leiden musste. 
Er hatte sie damals mit neunzehn kennengelernt, als sie bei seinem Vater um Hilfe gebeten hatte. Sie hatte ihre tote, kleine Schwester eigenhändig zum Haus seiner Familie getragen und war flehend auf die Knie gefallen. »Bitte geben sie meiner Schwester die Chance auf ein anständiges Begräbnis. Ich arbeite als Dienstmädchen oder Gouvernante alles ab. Bitte. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden kann.« Sein Vater hatte genau wie Robert ihre Willensstärke und ihren Familiensinn bewundert. Jeder andere hätte das tote Mädchen liegen lassen und sich um seine eigene Haut gekümmert. 
Sein Vater hatte Vivien als Gast willkommen geheißen und ihr verboten, auch nur einen Finger zu rühren. Aber Robert hatte schnell gemerkt, dass sie kein verwöhntes Püppchen war. Am Morgen war sie oft vor den Dienstboten wach und half der Köchin in der Küche. Sie war auch beim gesamten Personal sehr beliebt. Und obwohl er damals schon mehrere Beziehungen mit hübschen Frauen gehabt hatte, reizte sie ihn. Nicht, dass er es ihr gezeigt oder sie gar bedrängt hätte. Er genoss ihre Schönheit und ihren Liebreiz aus der Ferne. 
Erst als er später ein Gespräch seines Vaters mit einem Bekannten aufgeschnappt hatte, der um Viviens Hand anhielt, wusste er, dass er handeln musste. Er sprach noch am selben Abend mit seinem Vater und die folgenden Tage umwarb er eine schnell errötende und furchtbar schüchterne Vivien, bis sie schließlich zustimmte, ihn zu heiraten. Und er hatte es nie bereut.
»Vielleicht war es jemand, den sie kannte. Das würde den Schock und den Gedächtnisverlust erklären.« Robert schüttelte den Kopf. Das passte nicht.
»Aber nicht die Verletzungen. Sie deuten auf einen Sturz hin. Vielleicht ist sie den Berg herunter gefallen und hat sich dabei den Kopf gestoßen.« Ihm ging das Bild des nackten und bewusstlosen Mädchens im Schnee einfach nicht mehr aus dem Kopf. 
»Oder ihr Vergewaltiger hat sie den Berg herunter gestoßen.« Wieder schüttelte er den Kopf. 
»Der Arzt hat gesagt, dass die Vergewaltigung schon mindestens drei Tage oder sogar länger zurückgelegen hatte. Was ist in der Zwischenzeit passiert?« Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie die ganze Zeit traumatisiert und allein im Wald umher geirrt war. Vivien zitterte in seinen Armen und er spürte, dass sein Hemd nass war. 
»Vielleicht ist sie ihrem Vergewaltiger entkommen, durch den Wald geirrt und schließlich den Berg herunter gefallen.« Das würde schon eher passen. Aber wie konnte sie die Zeit in der Kälte überleben? Es waren locker minus zehn Grad in der Nacht. Und die Kleine war nackt gewesen. Außerdem konnten sie noch nicht einmal ihr Alter bestimmen, um zu wissen, ob sie unsterblich war oder nicht. 
»Komm. Lass uns einen Wein trinken.« Ablenkung war für seine Frau und ihn selbst wahrscheinlich das Beste. 
Jetzt, da die Fremde erwacht war, würde die Zeit alle Antworten bringen.
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Die folgenden Tage verbrachte Vivien in ständiger Angst um das Mädchen. Sie war immer wieder kurz bei Bewusstsein und aß etwas Suppe. Nach nur wenigen Löffeln fiel sie wieder in einen tiefen Schlaf und lag wie tot im Bett. 
Der Arzt kam jeden Tag vorbei, untersuchte sie und versuchte anschließend, Vivien zu beruhigen. Das gebrochene Schlüsselbein verheilte viel besser als erwartet und die Beule am Hinterkopf war schon vor ein paar Tagen wieder verschwunden. Die Kratzer und blauen Flecke waren auch schon lange nicht mehr zu sehen, was nun allerdings ihr blasses Gesicht betonte. Dabei konnte sie gar nicht so viel Blut verloren haben. Sie hatte ja nur diese kleine Platzwunde am Kopf gehabt. 
Robert hatte schon mehrfach anklingen lassen, dass er das Mädchen gern in ein Krankenhaus schaffen lassen würde. Aber Vivien war strikt dagegen. Die Kleine erinnerte sie einfach viel zu sehr an ihre kleine Schwester. Auch die Art, wie sie ums Leben gekommen war, wies eine direkte Parallele zu der Fremden auf. 
 
Vivien schrak mitten in der Nacht, durch hysterische Schreie im Nebenzimmer, auf. Als sie neben sich sah, erinnerte sie sich daran, dass Robert heute und morgen unterwegs war, um sich mit Geschäftspartnern zu treffen. Sie schwang ihre Beine über die Bettkante, warf sich einen Morgenmantel über und ging im Laufschritt zur Tür. 
Wieder ertönte ein greller Schrei, und als sie die Tür zum Gästezimmer öffnete, konnte sie das Mädchen auf dem Bett erkennen, das mit der Decke rang, als ob es ein böses Monster wäre. So schnell sie ihre Beine trugen, ging sie zum Bett und rüttelte das wimmernde Bündel an der Schulter. 
»Wach auf, Kleine. Es ist alles gut.« Sie hatte das blonde Mädchen nur kurz berührt, da riss sie die Augen auf und wich vor Vivien zurück. Sie zog sich die Decke bis zum Kinn hoch und sah die brünette Frau ängstlich an. 
»Wo bin ich?« Erinnerte sie sich nicht mehr? Vielleicht hatte sie doch eine Gehirnerschütterung. 
»Du bist bei mir und Robert. Er hat dich im Wald gefunden.« Das Mädchen atmete die angehaltene Luft aus und sah fragend zu Vivien. Ihr Blick klärte sich und anscheinend erinnerte sie sich wieder an sie.
»Wieso helfen sie mir?« Vivien sah mitleidig zu dem Mädchen und setzte sich dann auf die Bettkante. Sie bewegte sich absichtlich langsam, damit sie das junge Ding nicht noch mehr verschreckte. 
»Meine jüngere Schwester Victoria wurde von zwei Männern vergewaltigt, als sie vierzehn war. Sie wurde wie ein Stück Dreck in einer Gasse liegen gelassen und verblutete.« Das Mädchen sah auf ihre Hände, die mittlerweile über der Bettdecke zur Ruhe gekommen waren. 
»Das tut mir leid.« Jetzt wo sie den Grund für ihre Anteilnahme ausgesprochen hatte, fühlte sie sich besser. Und das Mädchen schien auch beruhigt zu sein, dass Vivien keine Hintergedanken zu haben schien. 
»Wovon hast du geträumt?« Mit aufgerissenen Augen sah die Kleine auf und krallte ihre Hände in die Decke. 
»Ich bin gefallen. Immer weiter.« Tränen sammelten sich in ihren Augen und Vivien stand auf, um zu ihr zu rutschen. Sie hatte ihre Arme noch nicht ganz geöffnet, da viel die Blondine schon laut schluchzend hinein.
»Hey Kleine. Es ist alles in Ordnung. Bei uns bist du sicher.« Es fühlte sich gut und richtig an, das verängstigte Mädchen in den Arm zu nehmen. Nach dem Tod ihrer Schwester hatte ihr dieser innige Körperkontakt immer gefehlt. 
»Möchtest du etwas trinken? Oder hast du Hunger?« 
»Nein, danke. Das ist lieb von ihnen, aber ich möchte nichts.« 
»Du kannst mich ruhig duzen.« Das Mädchen nickte und löste sich aus der Umarmung. 
»Danke für alles, Vivien.« Sie streichelte über das blonde Haar des Mädchens und blieb an einer verfilzten Stelle hängen. 
»Darf ich dir die Haare bürsten? Das hat mich früher immer beruhigt. Vielleicht hilft es dir.« Sie zuckte nur mit den Schultern und Vivien holte aus dem angrenzenden Badezimmer eine Bürste. 
»Rutsch ein Stück vor. Ich setz mich hinter dich.« Das Mädchen gehorchte und Vivien begann, ihr Haar mit leichten Bürstenstrichen zu entwirren. 
»Du hast sehr schöne Haare.« Die Kleine reagierte nicht. Also arbeitete sie schweigend, bis alle Knötchen entfernt waren und das Haar glänzte. Sie hatte sich früher immer mit ihrer Schwester gegenseitig die Haare gebürstet. Und es hier bei diesem Mädchen zu tun, beruhigte sie innerlich auf eine seltsame Art und Weise. 
Es war fast so, als wäre ihre kleine Schwester wieder da. Vielleicht ... Wenn der Gedächtnisverlust anhielt ... Könnte sie in diesem Mädchen ihre kleine Schwester sehen? Sicher! Sie müsste nur mit Robert darüber reden. 
Die Kleine hatte ihre Beine angewinkelt und ihren Kopf darauf gelegt. Ein gleichmäßiges Atmen verriet Vivien, dass sie eingeschlafen war. Sie muss sehr erschöpft sein, um in dieser Position schlafen zu können. Vivien stand langsam auf und stützte den Körper des Mädchens, als sie dieses auf die Seite legte und wieder zudeckte. Hoffentlich würden die Alpträume bald ein Ende nehmen. 



3. Kapitel
 
 
»Vivien?« Robert stellte die Reisetasche in den Flur seiner Hütte und horchte, von wo eine Antwort kam. Alles blieb ruhig. Er ging erst ins Wohnzimmer, dann ins Schlafzimmer, und als sie auch nicht in der Küche zu finden war, klopfte er ans Gästezimmer. 
»Herein.« Als er die Tür öffnete, sah er zuerst seine Frau, die am Fenster stand und nach draußen sah und dann das Mädchen, das wie immer im Bett lag. 
Aber die Kleine sah wenigstens nicht mehr ganz so mitgenommen aus. Die Wunden in ihrem Gesicht waren schon größtenteils verheilt und die Bandage um ihren Kopf war verschwunden. Als Vivien ihn sah, ging sie freudestrahlend zu ihm und umarmte ihn liebevoll. 
»Schön, dass du wieder da bist. Ich hab dich vermisst.« Robert schmunzelte. 
»Ich hab dich auch vermisst.« Dann fing er den forschenden Blick von dem Mädchen im Bett auf. Als er sich von seiner Frau gelöst hatte, ging er zum Fußende des Bettes und fragte: »Wie geht es dir? Du siehst auf jeden Fall schon mal besser aus als vor zwei Tagen.« Das zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht. 
»Danke. Es geht mir wirklich besser.« 
»Kannst du dich schon wieder an etwas erinnern?« Das Lächeln verschwand. 
»Nein, leider nicht.« Dann kam ihm ein anderer Gedanke. 
»Wie sollen wir dich eigentlich nennen?« Vivien sah zu Robert, dann wieder zu dem Mädchen. Diese zuckte nur niedergeschlagen mit den Schultern.
»Keine Ahnung.« Robert legte seiner Frau die Hand auf die Schulter und sagte zögernd: »Wir haben sie im Schnee gefunden. Wie wäre es also mit Snow?« Das Mädchen sah mit großen Augen zu Robert. 
»Das gefällt mir. Snow.« Und plötzlich erhielt er das umwerfendste Lächeln, das er je gesehen hatte. Ein seltsam warmes Gefühl bemächtigte sich seines Herzens und er drückte Vivien etwas stärker an sich. 
Kinder. Er musste einfach daran denken, wie seine eigenen Kinder ihn so anstrahlen würden. Irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft, würden ihm und Vivien auch Kinder geschenkt werden und dann würde alles perfekt sein.
Snow war jetzt schon wie eine Tochter für ihn, obwohl Vivien sie eher wie eine Schwester betrachtete. Das konnte er eindeutig an Viviens gebaren sehen. Sie kümmerte sich so um dieses Mädchen, wie sie sich auch um ihre kleine Schwester gekümmert hätte, wäre sie nicht gestorben. 
 
Das blonde Mädchen betrat eine kleine Ein-Zimmer-Wohnung und sah sich um. 
»Die nehm ich.« Die brünette Maklerin in dem teuer aussehenden, giftgrünen Kostüm nickte und reichte ihr einen Vertrag. 
»Ich brauche eine Kaution. Da sie Schülerin sind, kann ich ihnen einen kleinen Rabatt einräumen. Der Vermieter hat außerdem zugestimmt, dass sie den ersten Monat mietfrei hier wohnen können. Nur die Nebenkosten müssen sie bezahlen.« Sie nickte und griff nach ihrer abgewetzten Tasche. Statt einen Geldbeutel herauszuholen, nahm sie ihre Bibel in die Hand. Als sie diese aufschlug, erschien Geld. Als die Maklerin fragend und etwas amüsiert die Augenbrauen hob, lächelte das Mädchen und zuckte mit den Schultern. 
»Ist unauffälliger als eine Sparbüchse. Außerdem wird sich ein Dieb wohl kaum die Mühe machen und eine Bibel lesen.« 
Der Traum endete abrupt in tiefer Schwärze, nur um im nächsten Moment von einem anderen abgelöst zu werden. Die Blondine stand zusammen mit anderen Schülern auf dem Podium und nahm ihren Abschluss entgegen. Ihre Haare waren deutlich kürzer als in den früheren Träumen und sie hatte auch einiges an Gewicht verloren. 
Als sie zu den Stuhlreihen sah, wo so viele andere Eltern voller stolz zu ihren Kindern aufsahen und Fotos und Videos machten, wurde ihr Herz schwer. 
Wie gerne hätte sie eine normale Familie in einem normalen Zuhause gehabt, aber das Schicksal hatte ihr eine gefühllose Hure zur Mutter gegeben und einen alten Wohnwagen als Zuhause. 
Sie würde alles anders machen. Ihren Kindern würde sie eine tolle Mutter sein, die eine Arbeit hatte und ein tolles Haus. Vielleicht auch noch einen Hund. Das blonde Mädchen schmunzelte. 
 
Als Snow ihre Augen öffnete, lag sie in dem Gästebett von Robert und Vivien. Ihre Schulter schmerzte, aber sie wollte nicht schon wieder nach Vivien rufen. Diese nette Frau hatte ihr in den letzten Tagen und Wochen in jeder freien Minute beigestanden, sich mit ihr unterhalten und ihre Verbände gewechselt. Sie brauchte auch etwas Freiraum. 
Snow setzte sich im Bett auf und schlug die Bettdecke zurück. Sie trug einen Pyjama, der ihr etwas zu groß war. Es war einer von Vivien. Noch etwas, wofür sie ihr dankbar war. Ohne Rücksicht auf Verluste teilte sie mit einer völlig Fremden ihre Kleidung. 
Sie schob sich vorsichtig zum Bettrand und ließ ihre Beine über die Kante baumeln. So weit, so gut. Das war das erste Mal, dass sie das Bett allein verließ, ohne die helfende Hand von Vivien oder Robert, der es sich zum Hobby gemacht hatte, sie durch den ganzen Raum bis zur Toilette zu tragen. 
Am Anfang war es ihr sehr peinlich gewesen, doch Vivien hatte über ihre Bedenken gelacht. Ihre Zehen berührten den Boden, als sie wieder an ihr Vorhaben dachte. Die Schmerzmittel waren im Bad auf dem Ablagebrett über dem Waschbecken. 
 
Robert sah von der Karte in seiner Hand auf und wandte sich an seine Frau. 
»Wir haben von Joshua eine Einladung zur Hochzeit bekommen.« Vivien bekam große Augen und legte ihr Buch zur Seite. Sie sah einfach hinreißend aus in ihren gelben Nachthemdchen. Es war durchsichtig und die passenden Shorts dazu trug sie nie. Und er wusste auch, was sie damit bezweckte. 
Sie versuchten schon seit Jahren ein Kind zu bekommen, hatten aber noch nie die fruchtbare Phase erwischt. Im Gegensatz zu anderen Mythenwesen und Dämonen waren Wölfe nur einmal im Jahr und nur für eine sehr kurze Zeit in der Lage, schwanger zu werden. Und bei Vivien hatte die lange Warterei und die vielen Fehlversuche Spuren hinterlassen. Er konnte noch nicht einmal sagen, dass ihm die Übungen etwas ausmachten. Er war gern mit ihr im Bett. Über ihr, unter ihr, hinter ihr ... Sie war seine Traumfrau und sie zögerte auch nicht, seinen Wünschen nachzugeben. Ganz im Gegenteil. Sie schien eine gewisse Region an seinem Körper besonders gern zu küssen und zu schmecken. Schon, wenn er daran dachte und seine Frau in diesem dünnen Stück Stoff vor sich sah, wurde seine Erektion unerträglich. 
»Joshua aus Alexandria? Ich habe immer angenommen, er bleibt lebenslang ein Junggeselle.« Robert grinste. Seine Frau hatte Joshua nur ein einziges Mal gesehen und trotzdem war ihr dieser Wesenszug an ihm aufgefallen und in Erinnerung geblieben. Typisch. 
»Irgendwann musste er ja mal einer Frau ins Netz gehen. Wollen wir hinfahren?« Vivien sah nachdenklich zu der Verbindungstür zum Gästezimmer. 
»Ich weiß nicht. Ich hätte kein gutes Gefühl dabei, die Kleine hier allein zu lassen. Sie erholt sich eben erst von dem Trauma und hat etwas Vertrauen in uns gefunden.« Und er verstand sie. In seinem Inneren regte sich ebenfalls ein Beschützerinstinkt, den er nur einmal in seinem Leben gespürt hatte. Als er Vivien kennenlernte. Aber an Snow war er nicht körperlich interessiert, auch wenn sie sehr hübsch war. Er fühlte sich wie ihr Bruder oder ihr Vater. Als wäre er für sie verantwortlich. Deswegen war er mit Viviens Entscheidung auch ganz zufrieden. 
»Ich rufe ihn morgen früh gleich an, dass es bei uns aus familiären Gründen nichts wird.« Sie nickte zustimmend. 
»Ich schau mal, was wir ihnen als Hochzeitsgeschenk schicken können, wenn wir schon nicht hinfahren.« Sie dachte wirklich an alles. Plötzlich hörten sie ein Scheppern und das Zerspringen von Glas aus dem Gästezimmer. Robert war schon an der Tür, als Vivien das Bett hinter sich ließ. Wie sie nach einer gefühlten Ewigkeit die Tür des Gästezimmers erreichten, sahen sie auf den ersten Blick nichts. 
»Sie ist nicht in ihrem Bett!« Robert ging zum Fenster um es zu überprüfen, als er Vivien scharf Luft einatmen hörte. 
»Snow! Was ist passiert?« Noch während er sich umdrehte, nahm er den Blutgeruch wahr. Sie hatte sich verletzt. Vivien stand in der Tür des kleinen Gästebades und sah ungläubig in den Raum. Snow hatte den Spiegel zertrümmert und saß nun mit angezogenen Knien und den Händen über den Ohren auf dem kalten Boden in der äußersten Ecke des Bades. Ihre Augen waren vom Weinen rot gerendert und ihre Lippen hatte sie fest aufeinander gepresst. Ein leises Murmeln drang an sein Ohr: »Das bin ich nicht ... das bin ich nicht ... Nein ... Der Spiegel lügt ... Das bin ich nicht ...« Vivien redete auf sie ein, doch Snow reagierte nicht. Er ließ sich kurzerhand neben die apathisch vor sich hinmurmelnde Blondine auf die Knie sinken und gab ihr eine leichte Ohrfeige. 
»Robert!« Viviens entrüsteter Ausruf blieb ungehört, da Snow in der nächsten Sekunde wieder zu sich kam und sich in Roberts Arme sinken ließ. Dann brachen alle Dämme und Snow weinte ihren ganzen Kummer aus sich heraus. Robert hob sie hoch und trug sie zum Bett, wo Vivien schon Verbandsmaterial bereitlegte. 
»Es ist alles gut. Beruhige dich.« Aber erst nach einer gefühlten Ewigkeit verklangen die Schluchzer und Snow brachte ein paar wenige Worte heraus, während Vivien ihre Hand verband. 
»Ich habe von einem Mädchen geträumt. Aber das waren keine Träume. Das Mädchen bin ich und es waren Erinnerungen.«
»Das ist doch gut. Du beginnst, dich zu erinnern.« Snow schüttelte den Kopf. 
»Ich bin allein. Meine Mutter hat mich weggeschickt. Ich bin ganz allein.« 
»Erinnerst du dich an noch etwas? Einen Namen? Einen Ort? Irgendetwas?« 
»Ein Mann hat mich geschlagen und dann bin ich gerannt. Ich dachte, das wäre nur ein Alptraum gewesen. Aber es war real.« Vivien sah ihn traurig an. Er verstand sie auch ohne Worte.
»Du kannst hier bei uns bleiben. Das Rudel wird sich freuen, endlich mal eine junge Frau bei uns begrüßen zu können.« Vivien legte ihre Hand auf Snows Schulter.
»Wir werden ab jetzt deine Familie sein.« Wieder begann Snow zu weinen, aber dieses Mal vor Freude. Sie brauchte dieses Mal nicht ganz so lange um sich zu beruhigen. 
»Was meint ihr eigentlich, wenn ihr Rudel sagt? Ist das ein anderes Wort für Familie?« Vivien und Robert sahen sich verwundert an.
»Richtig. Wenn sie ihr Gedächtnis verloren hat, weiß sie auch nichts mehr über die Wölfe.« An Snow gewandt sagte Robert: »Wir sind von Odin erschaffene Wesen. Es gibt eine alte Überlieferung etwa um fünftausend vor Christus, dass ein mutiger Schäfer Odins Wölfe derart beeindruckte, dass der Gott ihn selbst in einen verwandelte. 
Mit der Zeit baute sich Odin so eine ganze Heerschar von treuen Wölfen auf, die in verschiedenen Kriegen für ihn kämpften. Wenn ein Wolf in Rage geriet, konnte er sich in einen richtigen Wolf verwandeln. Die Menschen nannten sie dann Berserker. 
Im Laufe der Jahrhunderte und den selten werdenden Kriegen verloren wir die Fähigkeit, uns zu verwandeln. Jetzt können wir maximal unsere Wolfsaura erscheinen lassen und das auch nur, wenn wir uns mental stark konzentrieren.«
»Und ich bin auch ein Wolf?« Vivien und Robert nickten.
»Du bist wahrscheinlich unsterblich. Du kannst nur durch Enthauptung und Silber in deinem Herzen getötet werden. Und von Explosionen solltest du dich fernhalten.«
»Warum sagst du, nur wahrscheinlich unsterblich?«
»Wir wissen nicht, wie alt du bist. Wir werden erst nach unserem 25. Lebensjahr unsterblich. Aber da du den Sturz und die Verletzungen überlebt hast, musst du schon älter sein.«
»Das mit der Enthauptung ist mir schon klar, aber warum kann Silber und Feuer mich töten?«
»Feuer allein reicht nicht. Du würdest dich zwar verbrennen, aber das heilt wieder. Es geht um die Explosion. Sie entwickelt so starke Kräfte, dass sie dich in tausend Stücke zerreißt. Und das Silber gab es bei der Erschaffung des ersten Wolfes auch noch nicht. Deswegen sind wir gegen diese beiden Sachen nicht immun.« Vivien stand auf und nahm Robert an die Hand.
»Wir reden morgen weiter. Und keine Ausflüge mehr allein ins Bad.« Snow nickte.
»Gute Nacht und Danke für alles.«
 



4. Kapitel
 
 
Joel saß in seinem Sessel und genoss die Show. Er hatte die hübsche Blondine mit den langen Beinen am vergangenen Abend in einem Club kennengelernt und sie fürs Wochenende in sein Haus eingeladen. Leider entfiel ihm andauernd ihr Name. Also benutzte er die üblichen Floskeln. Püppchen, Süße, Schatz. 
Sie hatte ihn nicht mit dem üblichen Modegeplänkel gelangweilt, sondern war erfrischend offen und vor allem hübsch. Obwohl ihn das nicht sonderlich wunderte. Er war ein Rabe. Also von Natur aus dunkel, geheimnisvoll und sexy. Frauen liebten ihn. 
Die Blondine war vor ein paar Momenten einfach aufgesprungen, hatte gesagt, dass das ihr Lieblingslied war, und hatte begonnen, sich auszuziehen. Jetzt trug sie nur noch ihren BH und ihren Rock. Ihr Blick war auf seinen Mund gerichtet und mit schwingenden Hüften kam sie auf ihn zu. Als sie nur noch wenige Schritte vor ihm war, griff sie hinter sich, um den Rock zu öffnen. 
»Weißt du, ich steh auf schwarzhaarige Männer. Das gibt immer so einen schönen Kontrast zu meinen blonden Haaren.« Sie setzte sich auf seinen Schoß, immer noch an ihrem Rock fummelnd. 
»Soll ich dir bei dem Verschluss helfen?« Plötzlich grinste sie ihn an. Nicht sexy oder lasziv sondern gefährlich. 
»Es ist wirklich zu schade ...« Im nächsten Moment wurde sie von ihm herunter gerissen und mit dem Gesicht voran auf den Boden geknallt. 
»Amam! Was zum Teufel soll das?« Sein Leibwächter und Freund stieß der Blondine sein Knie in den Rücken und griff nach ihrer Hand. 
»Ich erledige nur meinen Job.« Er entwand ihr einen Dolch. Silbern. Na toll. Jetzt wurden schon Frauen auf ihn gehetzt. Amam fesselte die Blondine und hob sie dann hoch. 
»Wer ist dein Auftraggeber?« Doch sie grinste nur und sah Joel direkt in die Augen. 
»Es werden noch mehr nach mir kommen. Wir wissen alles über deine Familie und eure Rolle im letzten Kampf. Deswegen musst du sterben, genau wie die anderen deiner Linie. Die Zeichen sind da und der Ragnarök steht kurz bevor.« Ihre Kiefer spannten sich an, dann sackte sie in sich zusammen. 
»Scheiße. Was ist mit ihr?« Amam ließ sie zu Boden gleiten und öffnete ihren Mund. 
»Sie hatte eine Zyankali-Kapsel im Mund.« Joel ließ sich in seinen Sessel sinken. 
»Das war schon das dritte Attentat auf dich. Wie wäre es mit einer kleinen Reise?« Joel nickte nur. Die letzten beiden Attentäter waren Männer gewesen und er lebte nur noch, weil Amam immer in seiner Nähe war. Würden diese Feiglinge einen offenen Zweikampf ausfechten wollen, könnte er sich gut selbst verteidigen. Aber gegen Präzesionsgewehre und Bomben konnte er nichts ausrichten. Das war Amams Gebiet. Er verschlang das Wissen um neue Waffentechnik genau so, wie neue Kampfsportarten. 
»Du hast wahrscheinlich recht.« Er sah aus dem Fenster. »Wir sollten mal wieder nach L.A. Dort waren wir schon mindestens zehn Jahre nicht mehr.« Amam nickte und hob die Blondine hoch. 
Diese verflixten Dämonen. Man erkannte sie einfach nicht. Konnten sie nicht eine große Warze auf der Stirn haben? Die Wölfe, Raben und Hexen hatten alle eine gewisse Ausstrahlung und Düfte, die auf deren Herkunft schließen ließen. Sogar den Nymphen sah man an, was sie waren. Nur Dämonen konnten sich perfekt tarnen. 
Er hatte auch mal mit Amam darüber gesprochen, da dieser weder Wolf noch Rabe war, aber trotzdem die Unsterblichkeit besaß. Er hatte ihm genau das Gleiche gesagt, wie damals, als er zu ihm gestoßen war. 
Dass er ein von Odin geschickter Krieger wäre, der ihn beschützen soll. Zuerst hatte Joel ihn nur ungläubig angeschaut. Dann gelacht. Aber als Amam ihm nicht mehr von der Seite wich, wurde ihm klar, dass es dieser Kerl ernst meinte. 
Außerdem schien er ein ziemlich hässliches oder entstelltes Gesicht zu verbergen oder eine alte Wunde. So genau wusste er es nicht. Amam hatte sich selbst in der größten Hitze Ägyptens nicht seines Mantels entledigt. Er trug ihn immer, genau wie diesen Schal, der nur seine Augen unbedeckt ließ. 
Vom Beistelltisch neben dem Sessel nahm er sein iPhone und rief seinen Stellvertreter an. 
»Wir machen eine kleine Reise. Packt sommerliche Klamotten ein.«
 
Ein paar Tage später kam Vivien gut gelaunt ins Gästezimmer und legte Snow neue Kleiderstücke hin. Zu warme Kleidungsstücke, als dass sie diese im Haus tragen könnte.
»Hast du Lust auf einen Spaziergang? Ich könnte dir das Dorf zeigen und ein paar Leute aus dem Rudel vorstellen.« Snow strahlte sie erfreut an.
»Ja. Gerne. Ich brauche unbedingt etwas Bewegung.« Und Abwechslung von diesem Zimmer. Es war wirklich schön eingerichtet und so. Und Vivien brachte ihr immer wieder Bücher und Zeitschriften mit, aber es war einfach nur langweilig im Bett zu liegen und nichts tun zu können. Bewegung war genau das Richtige für sie. Nachdem sie sich angezogen hatte, folgte sie Vivien nach draußen. Es war ein schöner, sonniger Tag, aber trotzdem ziemlich kalt. Überall lag Schnee und hier und da war ein Schneemann oder eine Eishöhle zu sehen.
Das Dorf von Robert und Vivien bestand aus etwa zwanzig oder dreißig Hütten, die weit verteilt waren. In der Mitte befand sich die Hütte der Alphas, am Rand die der Omegas. Alles soweit übersichtlich. Vivien nahm Snow an die Hand und zeigte ihr alles. Immer wieder wurden sie von neugierigen Blicken verfolgt, vor allem die Männer schienen Snow besondere Aufmerksamkeit zu schenkten. Vivien hatte ihr am Morgen zwei Zöpfe geflochten, die nun rechts und links ihre Ohren bedeckten, was aber ihrer Fähigkeit, selbst das kleinste Geräusch vernehmen zu können, keinen Abbruch tat. »He. Schau mal die Kleine an.«
»Scheiße ist die hübsch.«
»Und dieser Arsch! Zum Niederknien.«
»Ist das die Unbekannte aus dem Wald?"
Vivien sah ermutigend und gleichzeitig entschuldigend zu Snow. »Hier passiert nicht so oft etwas Interessantes. Da ist ein neues Gesicht erst mal das Gesprächsthema Nummer eins.« Das verstand Snow und nickte kurz. Nachdem sie etwas durch das Dorf spaziert waren, überkam Snow ein komisches Gefühl. Sie taumelte und vor ihr wurde alles dunkel. Wie aus weiter Ferne konnte sie Viviens »alles in Ordnung?« vernehmen und hielt sich dann an der nächsten Hauswand fest, um nicht umzufallen. Dann verlor sie den Boden unter ihren Füßen. 
»Es ist noch viel zu früh für einen Spaziergang.« Als sich der Nebel klärte, erkannte sie Roberts Stimme. Er trug sie mal wieder durch die Gegend, als würde sie nicht mehr als ein Sack Kartoffeln wiegen. 
»Ich hab mich stark genug gefühlt. Ich brauch nur ein Glas Wasser.« Das Blut rauschte durch ihre Ohren und ihre Augen taten ihr plötzlich weh. Als sie wieder ins Haus gebracht wurde, war sie über die angenehme Dunkelheit der Holzhütte erleichtert.
»Das war erst einmal genug Bewegung für heute. Den Rest des Tages bleibst du im Bett.« Snow sah zu Vivien, die genervt die Augen verdrehte. Allerdings lächelte sie gleich danach wieder. Diese Frau war wirklich super. Sie war nett, geduldig und sie kümmerte sich wie eine Mutter um Snow. Robert legte sie in ihrem Bett ab und Vivien streifte ihr die Stiefel von den Füßen.
»Ich kann mich auch allein ausziehen.« Keiner von beiden beachtete ihren Einwand. Nachdem sie wieder den Pyjama anhatte, reichte ihr Robert ein Glas Wasser und scheuchte Vivien dann aus dem Raum. Snow konnte ihre Unterhaltung trotzdem gut hören.
»Was hast du dir nur dabei gedacht? Sie ist noch viel zu schwach um sich das ganze Dorf anzusehen.« Vivien klang trotzig.
»Sie liegt seit Wochen in diesem Bett. Irgendwann muss sie sich wieder etwas bewegen.«
»Dann wandre mit ihr im Haus herum, aber doch nicht gleich so eine lange Strecke.« Und dabei hatte es Vivien nur gut gemeint. 
 
Am nächsten Morgen beim Frühstück druckste Robert eine ganze Weile herum, bis er schließlich die Frage der Fragen stellte.
»Wo willst du Snow unterbringen, wenn es ihr besser geht?« Vivien sah auf ihre Hände. 
»Ich will sie noch etwas hier behalten. Über eine Bleibe können wir uns später Gedanken machen.« Er ging langsam auf sie zu und setzte sich neben sie auf die Bank. 
»Benjamins Hütte steht leer. Er wird noch mindestens zwei Jahre in Australien sein, also können wir sie erst einmal dort wohnen lassen. In dieser Zeit wird sie schon einen Partner finden.« Vivien sah ihren Mann nachdenklich an. 
»Lass sie noch etwas hier bleiben. Bitte.« 
»Es geht mir gut. Ihr braucht euch keine Gedanken zu machen.« Das Pärchen drehte sich um und Snow betrat das Zimmer. Sie sah immer noch viel zu blass aus und diese Nacht hatte sie sie wieder im Schlaf wimmern gehört. 
»Nein, dir geht es noch nicht gut. Ich will dich noch ein wenig in meiner Nähe haben.« Snow kam näher und setzte sich den beiden gegenüber auf einen Stuhl. 
»Vivien. Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich bin in der Lage, für mich selbst zu sorgen. Und meine Verletzungen sind schon fast alle verheilt.« Vivien sah ihr nicht in die Augen. Sie konnte nicht. Wenn sie es getan hätte, wäre sie vor den beiden in Tränen ausgebrochen. 
»Wenn du meinst. Ich werde die Hütte morgen für dich herrichten lassen.« Plötzlich spürte sie Snows Hand auf ihrer. 
»Das ist nicht böse gemeint, Vivien. Ich danke euch beiden wirklich für alles, was ihr für mich getan habt. Aber ich will euch nicht ewig zur Last fallen.« 
»Das tust du doch nicht. Ich freue mich, dich hier zu haben.« Robert legte seinen Arm um Viviens Schultern.
»Wir beide freuen uns, dich hier zu haben. Und du kannst so lange bleiben, wie du willst.«
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Das war also ihre kleine Hütte. Zumindest vorläufig. Eigentlich gehörte sie einem Benjamin, der zurzeit in Australien studierte. Aber in den nächsten zwei Jahren würde sie schon eine andere Unterkunft finden. Vivien und Robert hatten ihre wenigen Sachen, die sie fast ausnahmslos von Vivien bekommen hatte, herübergetragen. Zuvor hatte Diana, eine der Frauen aus dem Dorf, die Hütte komplett geputzt und Benjamins persönliche Sachen in einem Schrank verstaut. Das Bett war frisch bezogen und in dem kleinen Wohnzimmer standen mehrere Kartons und Körbe. 
»Die anderen aus dem Rudel haben dir ein paar Sachen geschenkt. Wenn du sonst noch etwas brauchen solltest, sagst du mir einfach bescheid.« Vivien hatte traurig ausgesehen, als sie mit ihr zusammen den Kleiderschrank eingeräumt hatte. Snow hatte sie beim Abschied fest umarmt und ihr zugeflüstert, dass sie ihr für alles dankte und sie sehr gern hatte. Jetzt saß sie hier, ganz allein und ihre Gedanken drehten sich um die Frage, was am nächsten Tag passieren würde. 
Es stand ein großes Fest an, bei dem alle halfen. Es war der Jahrestag der Rudelgründung und die Aufgaben waren schon größtenteils vergeben. Also blieb für Snow nur die Hilfe bei den Dekoarbeiten und vielleicht beim Kochen, wenn man sie mitmachen ließ. Ob die anderen im Rudel sie gut aufnehmen würden? Oder ob sie sie ausgrenzen, weil sie eine Fremde war? Die Kommentare, die einige Männer bei ihrem Spaziergang mit Vivien hatten verlauten lassen, waren ermutigend. Aber ob die Frauen auch so reagieren würden? Vielleicht sahen sie in Snow eine Konkurrenz um die Aufmerksamkeit der Männer. 
Als sie versuchte, sich an die vielen Gesichter der Rudelmitglieder zu erinnern, schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Robert. Wie er ausgesehen hatte, als er sie im Schnee fand. Wie er sie die ganze Zeit immer hin und her getragen hatte. 
Ihr Herz begann schneller zu schlagen und sie überlegte sich, wie eine Zukunft mit ihm aussehen könnte. Ob sie viele Kinder hätten. Ob sie ihn glücklich machen könnte. Sie dachte an seinen Körper. Durch die vielen Jagden war er durchtrainiert und trotzdem umgänglich und nett. Niedlich und sexy. Wie würde er wohl im Bett sein? Wäre der Sex mit ihm gut? Moment! Sie riss erschrocken die Augen auf. Er war der Mann von Vivien. Wie kam sie plötzlich dazu, sich ihn nackt vorzustellen? Nackt und mit ihr im Bett? Sie schüttelte den Kopf, mit der Absicht, alle Gedanken an Robert zu verscheuchen. Als das nicht funktionierte, stand sie auf und bereitete sich in der Küche einen kleinen Snack zu. Danach machte sie sich bettfertig und ließ sich auf die weiche Matratze sinken. Sie vermisste Vivien, aber noch mehr vermisste sie Robert. Und das war aus ihrer Sicht nicht gut.
 
Greg hämmerte an Roberts Tür und rief nervös dessen Namen. 
»Was ist denn?« Robert trug nur seine Pyjamahose, die er eilig übergezogen hatte. 
»Du musst schnell kommen. Snow ...« 
»Was ist mit ihr?« Greg scharrte mit den Füßen auf dem Boden. 
»Ich glaube, sie ist eine Schlafwandlerin.« Robert ging zurück ins Zimmer und holte seinen Mantel. 
»Wo ist sie?« 
»Sie ist in den Wald gelaufen.« Robert fuhr Greg wütend an: »Warum hat sie niemand aufgehalten?« Greg wurde rot. 
»Sie ist nicht als sie selbst in den Wald gelaufen.« Er schlug die Tür hinter sich zu. 
»Wie meinst du das?« Greg sah ihm fest in die Augen. 
»Sie hat sich in einen weißen Wolf verwandelt und ist dann in den Wald gelaufen.« Robert blieb stehen. 
»Das ist doch nicht dein ernst?« Greg nickte eifrig. 
»Doch, doch. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Robert zog seine Stiefel an und folgte Greg nach draußen. Er konnte es einfach nicht glauben. Greg musste sich versehen haben. Es war seit Jahrhunderten kein richtiger Wolf mehr gesehen worden. Und ausgerechnet Snow sollte einer sein? Als er vor ihrer Hütte war, zeigte Greg ihm die Spuren. 
»Hier sind ihre Fußspuren.« Sie folgten ihnen ein Stück. Plötzlich wurden aus den menschlichen Spuren nach und nach Wolfsabdrücke. 
»Das gibt es doch nicht!« Als sie ein Knirschen im Unterholz hörten, sahen beide Männer auf. Ein riesiger, weißer Wolf kam auf sie zu. Ohne langsamer zu werden oder die Männer zu beachten, ging er an ihnen vorbei. Etwa zwanzig Meter vor Snows Hütte verjüngte sich der Wolf und Snow stand nackt vor der Tür. Sie öffnete sie und ging hinein. Robert stand wie gelähmt da und konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Sie hatte sich in einen echten Wolf verwandelt. Das konnte doch nicht wahr sein! Dann wandte er sich Greg zu. 
»Du bleibst hier und hältst wache. Wenn wieder so etwas passiert, rufst du mich sofort.« Greg nickte und bezog vor Snows Hütte Stellung. Robert ging zu seiner Eigenen und blieb, immer noch verwirrt, in der Tür stehen. Vivien hatte sich in der Zwischenzeit ein Nachthemd und einen Morgenmantel übergeworfen und kam nun auf ihren Mann zu. 
»Was ist denn passiert? Geht es Snow gut? Wir hätten sie doch noch etwas hier behalten sollen.« Robert schüttelte den Kopf. 
»Sie ist ein Wolf.« Vivien zog ihre Augenbrauen hoch. 
»So wie wir.« 
»Nein. Sie ist ein richtiger Wolf. Sie kann sich verwandeln.« Vivien ging zurück zum Bett und setzte sich. 
»Dann würde ihr Gedächtnisverlust auch einen Sinn ergeben. Stell dir vor, Odin hat sie erschaffen. Wie könnte sie sich an etwas erinnern, was nie gewesen war?« Das leuchtete Robert ein. 
»Dann muss der Mann, der sie vergewaltigt hat, es direkt nach ihrer Erschaffung getan haben. Und sie verdrängt es.« Er nickte zustimmend. Wenn Viviens Theorie stimmte, war die Kleine von Hekate und Odin begünstigt. Und sie war wirklich göttinnengleich. Dieser Körper ... Dann schüttelte er wieder den Kopf.
»Sie hat diese Träume. Das könnten Erinnerungen sein. Woher sollten sie sonst kommen?« 
 
Für den darauffolgenden Samstag war ein großes Fest geplant, um den Jahrestag der Rudelgründung zu feiern. Snow half Vivien und den anderen Frauen bei der Vorbereitung und war immer wieder über ihre eigene Kraft erstaunt. Ohne Probleme konnte sie schwere Holztische anheben und an einen anderen Platz räumen. Auch schwere Getränkekisten hob sie an wie einen leeren Tragekorb.
»Schau mal, Vivien!« Die kleine Brünette schmunzelte und stimmte ein fröhliches Gelächter ein.
»Übernimm dich nicht. Du bist zwar wieder gesund, aber dein Körper muss sich erst wieder an die Belastung gewöhnen.« Die anderen Frauen kicherten ebenfalls und schienen Snow sehr zu mögen. Zumindest feindeten sie sie nicht an.
Vivien hatte am Abend zuvor extra alle Frauen des Rudels angerufen, um sie zu bitte, nachsichtig mit Snow umzugehen. Sie konnte noch nicht so stark zupacken und würde wohl nur leichte Aufgaben zugeteilt bekommen. 
Aber die Anrufe waren wohl gar nicht nötig gewesen. Snow freundete sich schnell mit allen an und schien gut angenommen worden zu sein. Aber das konnte auch daran liegen, dass alle Mitleid mit ihr hatten. Jeder im Rudel wusste, wie sie im Wald aufgefunden wurde und sie hatten auch die bangen Tage ihrer langsamen Genesung verfolgen können. 
Als Snow in ihre eigene Hütte gezogen war, hatten die anderen Frauen sogar verschiedene Sachen aus ihren eigenen Haushalten beigetragen, damit sie es etwas wohnlicher hatte. 
Und Vivien war aufgefallen, dass Snow ein Männermagnet zu sein schien. Auch schon vor der Entdeckung ihrer besonderen Fähigkeiten. Jetzt würde sie sich vor Verehrern kaum noch retten können, wenn sich denn mal einer traute, sie anzusprechen. 
Bei ihr und Robert war es damals ähnlich gewesen. Sie war in ihn verliebt und er in sie, aber keiner der beiden wollte es zugeben. Erst als sie den Antrag eines anderen Wolfes bekommen hatte, war Robert über seinen Schatten gesprungen und hatte um ihre Hand angehalten. Und seine Werbung war wirklich süß gewesen. Wobei er auch den Vorteil hatte, dass er sie schon eine Weile gekannt hatte und sie seinen Avancen nicht gleichgültig entgegen stand. Sonst wäre sie wohl jetzt nicht mit ihm verheiratet. Sie seufzte. 
Eigentlich würde jetzt nur noch ein Kind zu ihrem vollkommenen Glück fehlen. Aber das würde wohl ein Wunschtraum bleiben. Selbst jüngere Pärchen, die erst seit kurzem zusammen war, hatten schon ein Kind. Nur bei ihr wollte es einfach nicht funktionieren.
 
Snow hing eben eine Girlande auf, als ein Schatten auf sie fiel. Als sie nicht angesprochen wurde, drehte sie sich schließlich neugierig um und sah einen dunkelhaarigen Mann, der verlegen auf den Boden sah. Wie hieß er noch gleich?
»Hallo Snow. Ich ... Äh ... Willst du ... Hast du Lust ...« Irgendwie, war es richtig niedlich. Jordan hielt den Blick weiterhin gesenkt und seine Wangen glühten förmlich, als er sie stotternd fragte, ob sie mit ihm auf das Fest gehen wollte. 
»Gerne. Treffen wir uns hier oder holst du mich ab?« Völlig perplex, dass sie wirklich zugesagt hatte, sah er ihr in die Augen und sagte: »Ich hol dich ab.« Er schien nett zu sein, sonst hätte sie nicht zugestimmt. Und dieser erwachsene Mann freute sich wie ein Schneekönig über ihre Zusage. 
Vielleicht konnte sie Robert mit ihm eifersüchtig machen. Einen Versuch war es wert. Und wenn es nicht klappen sollte, würde sie trotzdem einen netten Abend mit Jordan verbringen. Er schien ihr noch der harmloseste von den ganzen Männern zu sein, obwohl alle Männer des Rudels sehr gut aussehend waren und sich sehr um sie bemühten. 
Jedes Mal, wenn sie über den Platz ging, tauchte einer neben ihr auf und half ihr. Egal ob sie ein Buch oder eine schwere Kiste trug. Es war immer mindestens ein Mann in der Nähe, der ihr unter die Arme griff. Mit den Charmeuren hatte sie geflirtet, mit den schüchternen hatte sie einen kleinen Plausch gehalten. Alles ganz unverfänglich und freundschaftlich. Ihr Herz schlug immerhin nur für Einen.
Als Jordan wieder gegangen war, tauchte Vivien neben ihr auf und zwinkerte verschwörerisch. 
»Die Männer sind ganz verrückt nach dir.« Snow sah sich um. Tatsächlich starrten sie alle Männer verliebt an. Als es um die Hütte ging, hatten Vivien und Robert auch schon erwähnt, dass sie sowieso nicht lange brauchen würde, bis sie einen Partner bekäme. 
Die kleine Brünette legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken. 
»Du musst natürlich nicht mit einem von ihnen etwas anfangen, wenn du das nicht willst. Robert hat ihnen außerdem gesagt, dass jeder, der dir etwas antut, es mit ihm zu tun bekommt.« Robert. Ihre Gedanken verabschiedeten sich wieder in die Traumwelt. 
Sie hatte es vor ihrem Einzug in die kleine Hütte überhaupt nicht bemerkt. Aber nun, da sie allein war, vermisste sie Robert. Vivien vermisste sie natürlich auch, aber auf eine andere Art und Weise wie Robert. 
Über ihn dachte sie die meiste Zeit nach. Über seinen Charakter. Wie er mit ihr umgegangen war. Wie er sie umsorgt hatte. Auch sein Körper interessierte sie plötzlich. 
Und genau das war der ausschlaggebende Punkt, als ihr klar wurde, dass sie ihn liebte. 



6. Kapitel
 
 
Am Abend der Feier holte Jordan sie pünktlich ab und lief mit ihr zur Halle. Er hatte ihr Komplimente über ihr Kleid und ihre Frisur gemacht, wobei sein Kopf mit jedem Wort mehr an röte zunahm. Als sie die Halle betreten hatten, nahm er ihren Mantel und ging damit zur Garderobe. Snow sah sich in der Zwischenzeit um. Sie war praktisch von den Männern des Rudels umringt, die alle um ihre Aufmerksamkeit buhlten in den schicken und teuren Anzügen. Aber keiner interessierte sie. Nur für einen schlug ihr Herz. 
Vivien legte ihr den Arm auf den Rücken und flüsterte leise: »Du siehst sehr hübsch aus, Snow.« Dann kicherte sie wie ein kleines Mädchen und deutete auf die vielen Männer. 
»Die Jungs denken, du bist eine Tochter der Göttin, weil du dich in einen Wolf verwandeln kannst.« Snow runzelte die Stirn. 
»Ich kann mich nicht in einen Wolf verwandeln.« Die Frau ihr gegenüber lächelte nachsichtig und strich ihr sanft über den Arm. 
»Du bist eine Schlafwandlerin. Wenn du deine Hütte verlässt, wirst du ein Wolf. Dann läufst du eine Stunde durch die Gegend und kommst hinterher wieder zurück.« Ungläubig schüttelte Snow den Kopf. Das konnte doch nicht ihr ernst sein. 
»Greg und Robert haben es mit eigenen Augen gesehen und seither ist immer mindestens einer der Sicherheitsleute in der Nähe, um auf dich aufzupassen.« Daher war sie an dem einem Morgen so erschöpft gewesen und es erklärte auch den Schmutz, den sie in ihrem Bett gefunden hatte. 
»Aber ich dachte, wir könnten uns nicht mehr verwandeln.« Robert kam dazu und nahm Vivien in den Arm. Eine Geste, die Snow verletzte. Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er Viviens Ehemann war.
»Das stimmt auch. Du bist die Erste seit Jahrhunderten, die es kann.« Dann küsste er sanft Viviens Schulter, die in ihrem champagnerfarbenen Kleid sehr elegant aussah, und deutete auf die Tanzfläche.
»Würdest du mir die Ehre erweisen?« Snow hätte sich am liebsten übergeben.
»Gerne. Wir sehen uns dann, Snow. Viel Spaß.« Den würde sie heute wohl nicht unbedingt haben. Als sie den beiden zusah, wie sie über das Parkett schwebten, kam Jordan zurück und strahlte förmlich. Wenigstens war einer an diesen Abend glücklich.
 
Sie beobachtete den ganzen Abend über das verliebt wirkende Paar und führte nebenbei ein paar seichte Gespräche mit den anderen Rudelmitgliedern. Größtenteils ging es um das Wetter, die Prognose des Wetters und das Wetter in anderen Staaten. Worüber sonst sollte sie mit den anderen reden? Sie hatte nicht ein Mal die Gelegenheit gehabt, Robert allein zu sprechen, weil immer Vivien in der Nähe war. Aber sie musste wissen, ob er etwas für sie empfand. 
Jordan sah sie schwärmerisch an und sie unterbrach ihre Gedanken für einen Moment. Zwar erzählte er die meiste Zeit von sich, aber ab und zu richtete er auch eine Frage an sie. Und wenn sie nicht wenigstens ab und zu zuhörte, konnte das sehr peinlich werden.
»Kann ich dir etwas zu trinken holen?« Sie sah zum dicht umringten Buffet. Das würde eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen, ehe er wieder bei ihr wäre und sie gezwungen war, über seine langweiligen Hobbys zu sprechen. So schüchtern er zuerst war, so langweilig stellte er sich im Nachhinein heraus. 
»Gern, wenn es dir nichts ausmacht.« Er drückte seine Brust heraus, die wirklich nicht zu verachten war, und ging hoch erhobenen Hauptes zum Buffet. Kaum war er weg, sah sich Snow um. Vivien war eben mit zwei anderen Frauen im Gespräch und Robert stand alleine am anderen Ende des Raumes. Das war ihre Chance, ein Gespräch unter vier Augen mit ihm zu führen. 
 
Robert lehnte etwas abseits der anderen an einer Wand und trank in ruhe sein Bier. Der Abend verlief ganz angenehm und Snow wurde von allen gut aufgenommen. Vor allem die jungen Männer hielten sich sehr auffällig in ihrer Nähe auf. Doch keiner traute sich, die kleine Blondine anzusprechen. 
Robert seufzte ergeben. Es waren wirklich gute Jäger unter ihnen, die sich immer sofort in ein Abenteuer stürzten, aber vor dieser kleinen Frau hatten sie anscheinend alle Angst. Oder Respekt. Wenn man bedachte, dass sie sich verwandeln konnte, verstand er die Männer sogar. 
Nur Jordan, der normalerweise kein draufgängerischer Typ war, hatte sich getraut, Snow zum heutigen Abend einzuladen. Und das sie zugestimmt hatte, ließ Vivien und ihn beruhigt in die Zukunft blicken. Die Zwei würden sicher ein schönes Paar abgeben. 
Plötzlich zog ihn jemand am Ärmel. Es war Snow und sie sah sehr ernst aus. 
»Was gibt es denn?« 
»Kann ich dich kurz sprechen? Es ist wichtig.« Was war passiert? Hatte sich einer der Männer daneben benommen? Er hatte nichts dergleichen mitbekommen, aber das musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Er folgte Snow aus dem Saal in das kleine, angrenzende Büro. Es war dunkel, bis auf eine kleine Lampe, die auf dem Schreibtisch stand. 
»Was ist denn los?« Snow drückte Robert auf den Diwan und zog sich etwas zurück. Noch im Gehen begann sie, ihr Kleid aufzuknöpfen. 
»Snow ... Was tust du da?« Sie lächelte und schob sich beide Träger über die Schultern, sodass das sich das Kleid zu ihren Füßen bauschte. Robert blieb die Spucke weg. 
»Ich bin verheiratet!« Snow kam langsam auf ihn zu. 
»Du und ich, wir sind füreinander bestimmt!« Sie setzte sich nur in Unterwäsche auf seinen Schoß und begann ihn zu küssen. Er hob verdattert die Hände und versuchte es zu vermeiden, ihre nackte Haut zu berühren.
»Du hast mich gefunden. Mich gerettet. Das war Schicksal.« Robert umfasste ihre Schultern und drückte sie von sich. 
»Das war Zufall!« Er sah ihr tief in die Augen. »Ich muss zugeben, du bist wirklich eine Schönheit. Aber ich bin verheiratet und ich liebe Vivien.«
»Das will ich dir auch geraten haben!« Vivien stand hinter ihnen in der Tür. Sie sah verärgert und wütend von Robert zu Snow. 
»Sieht so deine Dankbarkeit aus?« Snow wurde rot und kletterte von Roberts Schoß. Neben dem Diwan blieb sie stehen und sah auf den Boden. 
»Es tut mit leid, aber ich liebe ihn.« Vivien schnaubte und ging auf das Mädchen zu, dass sie über Wochen und Monate gepflegt und umsorgt hatte. Eine schallende Ohrfeige durchbrach die Stille und Robert stand mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck auf. 
»Vivien ...« Ihr eisiger Blick ließ ihn verstummen. Sie packte Snow am Arm und zog sie etwas näher zu sich heran. 
»Du glaubst, dass du ihn liebst, weil er dich gerettet hat. Was du fühlst, ist Dankbarkeit, nicht Liebe.« Snow sah ihr nicht in die Augen, sondern nur auf den Boden. An Robert gewandt sagte Vivien: »Ich will sie hier nicht mehr haben. Kümmer dich darum, dass sie in ein anderes Rudel kommt.« Robert stellte sich an Vivens rechte Seite und sah ihr tief in die Augen. 
»Was sie getan hat, war ein Fehler, aber wir können sie nicht einfach an ein anderes Rudel weitergeben. Sie hat sicher aus ihren Fehlern gelernt, nicht wahr, Snow?« Diese sah Robert nun entschlossen an und schüttelte den Kopf. 
»Wenn sich mir eine Gelegenheit bietet, würde ich es sofort wieder tun.« Robert stöhnte entnervt auf. 
»Snow! Sei doch vernünftig. Ich bin verheiratet.« Vivien ließ Snow frei und sagte an sie gerichtet: »Du wirst in zwei Tagen ausziehen. Pack deine Sachen.« Zu Robert sagte sie: »Und du kümmerst dich um ein neues Rudel für sie.«
 
Robert ließ sich am nächsten Abend neben Vivien ins Bett fallen und seufzte laut auf. 
»Joshua nimmt sie bei sich auf. Ich hab meine ganzen Kontakte durchtelefoniert und kein anderer hatte so kurzfristig noch einen Platz.« Es war wirklich kein guter Zeitpunkt für Snow gewesen. Es war Ende September und in allen Rudeln wurde langsam die Herbst- und Weihnachtszeit vorbereitet. 
»Hast du ihm den Grund gesagt, warum sie ausziehen muss?« Ihre Stimme klang schärfer als sonst. 
»Nein. Das mach ich erst, wenn wir dort sind. Ich muss ja nicht von vornherein für böses Blut sorgen.« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Du willst sie immer noch beschützen, oder?« Er nahm seine Frau in den Arm. 
»Schatz! Ich liebe dich über alles und das habe ich ihr auch gesagt, aber wenn ich sie sehe, ist es, als würde mich irgendetwas zwingen, sie vor allem Möglichen zu beschützen.« Sie wehrte sich nicht gegen seine Umarmung. 
»Und du kannst von Glück reden, dass du nicht mit ihr geschlafen hast. Sonst würden jetzt zwei Gräber mehr auf dem Friedhof stehen.« 
»Ach Süße.« Sie sah ihm in die Augen und er konnte ihr Feuer sehen. Dieses Feuer hatte schon lange nicht mehr derartig leidenschaftlich gebrannt. 
»Wann fliegst du?« Die Frage hatte sie in einem ruhigeren Ton gestellt. Er wusste, dass sie nicht gern von ihm getrennt war, aber sie wollte auch nicht dabei sein, wenn Snow in das andere Rudel ging. 
»Morgen Mittag. Ihre Sachen hat sie schon gepackt. Es waren ja nicht all zu viele.« Snow hatte ihr schweigend die geliehenen Kleidungsstücke fein säuberlich gewaschen und zusammengelegt übergeben. Sie hatte sich nochmals bei ihr für die Gastfreundschaft und die Pflege bedankt, aber sich nicht für ihre Tat entschuldigt. Und er wusste, wie sehr es Vivien verletzte, dass sie sich ausgerechnet an Robert herangemacht hatte. Snow war für sie wie eine Schwester. Jeder andere Mann wäre für sie akzeptabel gewesen, aber nicht ihr eigener Ehemann.


7. Kapitel
 
 
Wenigstens ist es hier bedeutend wärmer als in Murdochville. Als Snow zusammen mit Robert das Herrenhaus des fremden Rudels betrat, hörte sie aus einem der Zimmer laute Musik und zwei Frauen, die wahrscheinlich Karaoke sangen. Die Eine sang ganz passabel, die andere verursachte ihr Ohrenschmerzen. Sie traf überhaupt keinen Ton, schien aber trotzdem großen Spaß zu haben.
Der Rudelführer der Alexandria-Wölfe, Joshua, lächelte Snow an und sagte: »Du kannst dich gerne etwas umsehen. Im Keller ist ein Fitnessraum und hier ist ein Spielzimmer. Meine Frau und eine ihrer Freundinnen benutzen es gerade. Sie haben bestimmt nichts dagegen, wenn du dich zu ihnen gesellst.« Als er mit Robert in einen anderen Raum verschwinden wollte, hielt er noch einmal kurz inne und ergänzte seine Aussage von erst: »Bleib am besten hier oben. Den Keller zeigen wir dir später. Geh nicht allein runter, verstanden?« Was sollte denn das? Hatten sie dort eine Leiche versteckt? Trotzdem nickte sie. Und schon im nächsten Moment waren die Männer verschwunden. 
Das Herrenhaus war sehr schön und groß. Wie viele Wölfe hier wohl wohnten? Hoffentlich verstand sie sich mit allen. Sie seufzte. Robert hatte im Flugzeug noch einmal versucht, die Situation zwischen den beiden zu klären. Er hatte mehrmals erwähnt, dass es ihre eigene Schuld war, dass sie aus dem Rudel geflogen war. Hätte sie Vivien gegenüber beteuert, Robert in Ruhe zu lassen, könnte sie weiterhin dort wohnen. Aber so wie die Dinge standen, würde Snow wohl nicht wieder zurückkommen können. Es sei denn, verheiratet und am besten noch mit Nachwuchs. Aber das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Wenn, dann wollte sie mir Robert zusammen sein und Nachwuchs groß ziehen. 
Vivien hatte ein einziges Mal erwähnt, dass sie schon lange versuchten, ein Kind zu bekommen. Aber bisher hatte es noch nicht funktioniert. Wölfe konnten wohl nur einmal im Jahr, zu einer ganz bestimmten Zeit, schwanger werden. Deswegen hielt sich auch die Population in Grenzen. Bei Unsterblichen, die sich wie die Karnickel vermehrten, würde es bald Probleme geben. 
Als sie Richtung Keller ging – die Neugier war einfach zu stark – wurde die Musik abgestellt und zwei kichernde Frauen kamen aus dem Spielzimmer. Snow spähte um die Ecke und beobachtete die beiden. Die eine war rothaarig und sehr schlank. Die andere war blond und etwas pummelig. Zwei sehr gegensätzliche Frauen, die sich aber prima verstanden. So wie es aussah, waren beide nett. Mal sehen, was die Zeit bringen würde. 
Sie drehte sich um und ging in den Keller.
 
Derek stand am Fenster seines Hauses und blickte zum dunklen Himmel auf. Bald war die Zeit seiner Rache gekommen. Er hatte die letzten Monate keinen Hinweis auf das Kind gefunden, was ihn glauben ließ, dass es erst noch geboren werden oder hierher kommen würde. Cassandra kam ihm in den Sinn. Sie war schwanger. Vielleicht trug sie das Kind im Leib, dass Odin brauchte. Anders waren auch die Zufälle, die sie immer wieder vor seinen Anschlägen gerettet hatten, nicht zu erklären. 
Doch das Rätsel der Geburt hatte er immer noch nicht gelöst. Keine lebendige Frau wird das Kind gebären. Hieß das, dass sie während der Geburt starb? Oder, dass sie schon vorher getötet wurde? 
Wut bemächtigte sich seines Verstandes, als er wieder an Carla dachte. Sie war nicht Tod, wie er die ganzen Jahre angenommen hatte. Sie hatte sich irgendwo versteckt und abgewartet, bis ihre Tochter ihm die Rudelführung streitig gemacht hatte. Jetzt waren Richard und Carla die neuen Rudelführer der Silver-Spring-Wölfe und er musste versuchen, andere Wölfe für ein eigenes Rudel zu finden. Aber niemand wollte sich mit ihm zusammenschließen. Seine jetzigen Arbeiter musste er bezahlen oder erpressen. Das war so entwürdigend. Aber er kam seinem Ziel näher.
Sein Handy riss ihn aus seiner Gedankenwelt, und als er die Nummer auf dem Display sah, nahm er das Gespräch erwartungsvoll an. 
»Was gibt es Neues?« Er klang barsch und ungeduldig.
»Wölfe eines fremden Rudels sind im Herrenhaus. Es sieht so aus, als würden sie eine junge Frau hier lassen.« Derek spitzte die Ohren. War das etwa Abbadon? War es so einfach? 
»Wer ist sie?« 
»Keine Ahnung. Ich hab sie nur aus der Ferne gesehen.« Er wusste es sicher, sagte nur nichts um ihn hinzuhalten. Das machten alle so. Wenn er ihnen gegenüberstand, hatte keiner von ihnen mehr die große Klappe. Aber am Telefon konnte er nicht viel ausrichten.
»Finde mehr über sie heraus.« Damit legte er auf. 
 
»Wir waren gerade auf der Jagd, als wir Blut witterten. Dann haben wir sie gefunden. Splitternackt im Schnee. Jemand hatte sie wohl gegen ihren Willen ...« Er verstummte und sah betreten zu Josh. »Ich konnte sie dort nicht einfach liegen lassen. Außerdem hat sie nach Wolf gerochen. Das wäre Mord gewesen. Als sie wieder aufgewacht ist, wusste sie nichts mehr.« 
»Und warum behältst du sie nicht in deinem Rudel?« Mit einem leicht enttäuschten Blick erklärte Robert: »Die Kleine ist wirklich heiß und hat schon jedem meiner Wölfe den Kopf verdreht, aber meine Frau ist nicht mehr so begeistert von ihr. Snow verwechselt wohl Dankbarkeit mir gegenüber mit Liebe. Als Vivien sie dabei erwischt hat, wie sie mich verführen wollte, hat sie darauf bestanden, dass Snow das Rudel verlässt.« Josh kicherte. 
»Sie wollte dich verführen?« Robert sah ihn etwas beleidigt an. 
»Ich war betrunken und konnte mich nicht dagegen wehren.« 
»Konntest oder wolltest?« Verträumt sah er zu Josh. 
»Hast du sie dir mal angeschaut? Sie ist eine Göttin auf zwei Beinen. Als sie nackt vor mir stand, brachte ich kein Wort mehr heraus.« In diesen Moment platze Cass, ohne anzuklopfen ins Zimmer. 
»Josh! Wo bleibst du denn? Ich warte schon mindestens eine halbe Stunde auf dich!« Sie trug eine sommerliche, gelbe Tunika, die ihren kleinen runden Bauch gut kaschierte. Darunter hatte sie wegen der anfänglichen Kälte ein dünnes Shirt gezogen. Es war zwar Ende September, aber für die Jahreszeit schon ungewöhnlich kalt. Als Robert aufstand und sie verwundert ansah, zog sich eine leichte Röte über ihr Gesicht. 
»Oh! Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.« Robert nahm ihre Hand und küsste diese federleicht. Josh stellte ihn vor, und als Robert ihn lächelnd ansah, sagte Josh lachend: »Das ist meine ganz persönliche Göttin.« Cass schlug ihm verlegen auf den Arm und ihre Augen funkelten spitzbübisch.
»Wenn du hier fertig bist, musst du dein Versprechen einlösen. Vergiss es nicht! Ich warte oben im Zimmer auf dich.« Damit verabschiedete sie sich wieder und verließ das Zimmer. Robert sah ihr nach, bis die Tür sich wieder schloss, und drehte sich dann zu Josh.
»Meinen Glückwunsch zu so einer Frau. Ich wusste gar nicht, dass du plötzlich auf so magere Dinger stehst.« Josh lachte aus vollem Hals. 
»Ich hoffe auch, dass sie in der Schwangerschaft ein paar Kurven dazu gewinnt.« Roberts Augen wurden groß. 
»Dann muss ich dir schon wieder gratulieren. Du wirst also Vater?« Josh nickte zufrieden. 
»In drei Monaten ist es so weit.« 
»Aber man sieht ihr doch noch gar nichts an.« 
»Leider. Sie ist ein schlankes Persönchen und ich dachte schon, sie würde unter der Last des Babybauches umkippen, aber selbst jetzt im sechsten Monat hat sie nur eine kleine Wölbung, statt einer Kugel.« 
 
Snow sah sich überall um. Ein unheimlicher Schauer lief ihr über den Rücken, je näher sie dem Ende der Treppe kam. Sie erinnerte sich wieder an die Worte von dem Rudelführer, dass sie sich vom Keller fernhalten sollte. Was hatte dieses Rudel zu verbergen? 
Wie sie die am Ende der Treppe angekommen war, stand sie plötzlich in einem Gang mit mehreren schweren Stahltüren. Zuerst ging sie nach links. Da waren Waschräume mit Wäscheleinen, eine kleine Küche. Gegenüber war ein Raum mit einem Whirlpool, ein Fitnessraum und eine Sauna. Warum sollte sie sich das nicht ansehen? Und warum war ihr so unwohl? 
Als sie wieder zurück zur Treppe gehen wollte, kam sie an einem besonders stark gesicherten Raum vorbei. Sie streckte die Hand nach der Klinke aus, bekam aber eine Art kleinen Stromstoß, so als wäre sie elektrisch aufgeladen gewesen. Komisch. Es war nicht dieses übliche Gefühl, sondern als würde es sie warnen wollen. 
Trotzdem drückte sie die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Ein Kerker. Nachdem Sie das Licht in dem komplett fensterlosen Raum angeschaltet hatte, blieb ihr vor Schreck die Luft weg. Da war jemand angekettet. Sie konnte das Gesicht des Gefangenen nicht sehen, aber es schien ihr sehr barbarisch, einen Mann so an die Kette zu legen. Er war doch bestimmt nicht so gefährlich. Sie sah sich um. Niemand war in der Nähe. 
Da die Tür nicht abgeschlossen war, mussten sie sich wohl sehr sicher sein, dass die Ketten halten würden. Sie wollte nur einen kleinen Blick riskieren und dann gleich wieder gehen. Was das wohl für ein Mann war, der es verdient, hatte in einem Keller angekettet zu werden. Er war halb nackt und schien zu schlafen. Zumindest lag er auf dem Boden und blickte nicht auf, als sie eingetreten war und das Licht angeschaltet hatte. 
Wie lang waren wohl die Ketten? Wie weit konnte sie sich herantrauen? Als sie vor ihm stand und er sich immer noch nicht gerührt hatte, kniete sie sich zu ihm und strich ihm die langen Haare aus dem Gesicht. 
Auf einmal öffneten sich seine Augen und er packte ihre Arme mit seinen großen, dreckigen Händen. Erschrocken schrie sie auf und versuchte sich aus seinem harten Griff zu befreien. Ein Knurren entwich seiner Kehle und er sah mit wildem Blick zur Tür, die noch immer offen stand. Dann sah er wieder auf seine Fesseln und ein furchtbarer Schrei entwich seinem Mund. 
Nun schrie sie ebenfalls auf und wand sich noch stärker. Er stand auf und legte seine große Hand an ihren Hals. Dann drückte er sie gegen die Wand und seine Hand schloss sich immer kräftiger um ihre Kehle. 
»Nein! Bitte!« 
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Wie ein Feuer brannten sich diese zwei Worte in sein Herz und seinen Verstand. Diese Stimme! Sylvester drängte den Wolf in sich zurück und sah das Wesen vor sich an. Als ob er sich verbrannt hätte, wich er plötzlich vor ihr zurück und sein Blick wurde klar. 
Er bewegte den Mund, als ob er etwas sagen wollte, und ging dann wieder auf sie zu. Als er seine Hand erhob und ihr blondes Haar berührte, wich der Wolf vollständig aus seinem Verstand. Mit einem Ruck riss er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Dann presste er seine Lippen auf ihre und küsste sie wild und leidenschaftlich. 
Nach einem kurzen Augenblick der Starre fing sie wieder an, sich in seinen Armen zu winden. Schritte näherten sich der Zelle und Sylvester drehte sich knurrend um, als Josh und Erik, gefolgt von Mark, Jonathan und Evan den Raum betraten. Josh erfasste die Situation und hob beschwichtigend die Hand. 
»Sylvester! Lass das Mädchen frei!« Doch Sylvester schüttelte wehemend den Kopf. Erik trat vor und sagte mit leiser und beruhigender Stimme: »Bitte. Sieh sie dir an. Sie stirbt fast vor Angst. Gib sie frei!« Sylvester sah Snow an, die in seinen Armen wie Espenlaub zitterte und von einem Schluchzen geschüttelt wurde. Tränen liefen über ihre Wangen und in ihren Augen konnte er Angst lesen. Sie fürchtete sich vor ihm. 
»Sch, sch. Nicht weinen. Es ist alles gut. Du bist jetzt wieder bei mir und ich werde dich dieses Mal mit meinem Leben beschützen.« Seine Stimme klang rau und heiser, wahrscheinlich, weil er sie so lange nicht mehr benutzt hatte. Josh und Erik sahen sich fragend an. 
»Er redet wirres Zeug. Wir müssen ihn wohl betäuben, um sie zu befreien.« In diesen Moment hörten alle ihre leise und zittrige Stimme. 
»Bitte lassen sie mich gehen.« Langsam begriff er. Das war keine Furcht vor seinem Äußeren, dass sie in Angst und schrecken versetzte. Sie erinnerte sich einfach nicht an ihn. Die Kraft wich aus seinen Beinen und er sank vor ihr auf die Knie. Die Ketten rasselten, als er die Arme wieder hob und sie an der Hüfte festhielt. 
»Maya! Bitte sag, dass du dich an mich erinnerst!« Josh glaubte seinen Ohren nicht. Snow schüttelte den Kopf. 
»Ich erinnere mich nicht an sie. Sie müssen mich verwechseln.« Als er sie losließ, lief sie zu Josh und verbarg sich hinter ihm. Sylvester war immer noch am Boden und sah ihr nach, als sie mit einer rothaarigen Frau den Raum verließ.
 
Cassandra legte dem zitternden Mädchen einen Arm um die Schulter und führte sie aus dem Keller ins erste Obergeschoss, wo am Ende des Ganges ihr Zimmer lag. 
»Ich bin Cassandra. Aber nenn mich ruhig Cass. Ich bin Joshs Frau und damit auch die Chefin hier. Wenn du Probleme, Fragen oder Wünsche hast, dann sag mir Bescheid.« Sie drückte Snow an sich und diese spürte plötzlich etwas Hartes. Cassandra war schwanger. Da war ein kleiner Babybauch. Cass schien ihre Verwirrung mitbekommen zu haben und legte eine Hand auf ihren Bauch. 
»Das ist der erste Nachwuchs von Josh und mir. Dauert nicht mehr lange.« So rund sah sie noch gar nicht aus. Vivien kam ihr wieder in den Sinn und ihr inniger Kinderwunsch. Sie versuchte schon seit Jahren schwanger zu werden, schaffte es aber einfach nicht.
Als Cassandra ein Stück vor ihr in ein Zimmer ging, folgte Snow ihr einfach. In ihrem Kopf schwirrten so viele Gedanken herum, dass sie jetzt einfach nicht selbstständig handeln konnte.
Die Angst ließ immer noch ihre Gliedmaßen zittern und erschöpft ließ sie sich auf das fremde Bett sinken. Sie konnte den Geruch von Josh wahrnehmen, sonst nichts. Ihr war vorher noch gar nicht aufgefallen, dass Cassandra keinen eigenen Duft hatte. Aber hier in dem kleinen Raum traf sie diese Erkenntnis wie ein Schlag. Sie zog noch einmal Luft durch die Nase und ließ sie in ihrer Mundhöhle zirkulieren, aber da war nichts.
»Wenn du versuchst, mich zu wittern, wird dir das nicht gelingen. Ich habe keine eigene Marke.«
»Wie kommt das?« Cass setzte sich neben sie und reichte ihr eine Tasse Tee.
»Ich hab mir als Jugendliche meine Schweißdrüsen entfernen lassen. Ich wusste damals noch nicht, dass ich ein Wolf bin.« Snow sah auf die Tasse. Wenn sie diese nicht schnell abstellen konnte, würde es hier ein großes Unglück geben. Das Zittern war einfach viel zu stark.
 
Nachdem Sylvester geduscht hatte und durch eine Rasur wieder menschlich aussah, ging er in den Beratungsraum, wo Josh und Erik bereits auf ihn warteten. 
»Schön, dass es dir wieder besser geht.« Erik nickte zustimmend und setzte hinzu: »Wir dachten schon, du würdest gar nicht mehr zu Verstand kommen.« Sylvester ließ sich auf einen der Stühle fallen und sah seine Brüder grimmig an. 
»Wo ist sie?« Seine Stimme war tief und seine Brüder versteiften sich. Habt ruhig Angst vor mir! Dann steht ihr mir wenigstens nicht im Weg, wenn ich mir meine Frau hole. Josh sah zu Erik und wandte sich dann an Sylvester. 
»Cassandra und Emily kümmern sich um sie. Du kennst sie also?« Sylvester wich seinem Blick aus und nickte langsam. 
»Maya war die Informantin. Sie war in der Fabrik. Sie müsste tot sein.« 
»Wieso hast du sie uns nie vorgestellt?« Verwundert sah Sylvester zu Josh. 
»Sie ist ein Mensch. Das wäre nicht möglich gewesen.« Seine beiden Brüder sahen ihn verwirrt an.
»Sie ist ein Wolf! Hast du ihre Marke nicht gerochen?« Sylvester stand auf. Dabei fiel ein Stuhl um und er packte Josh am Kragen. 
»Ich habe sie geliebt! Sie kann kein Wolf sein! Wo ist sie?« Josh packte seine Hände um sich von ihnen zu befreien, aber Sylvesters Griff war wie eine Stahlzange. 
»Ich werde dir nicht sagen, wo sie ist. Sie hat furchtbare Angst vor dir.« Sylvester drückte noch mehr zu. 
»Wo zum Teufel ist sie?« Erik packte ihn von hinten und versuchte ihn von Josh wegzuziehen. 
»Hör auf. Sonst müssen wir dich wieder in den Kerker sperren.« Sylvester ließ Josh langsam los und sagte: »Sie gehört mir! Und ich werde sie mir nehmen!« 
 
Snow saß nach einer Stunde immer noch vor Angst zitternd in Cassandras Zimmer. Obwohl sie die rothaarige Frau eben erst kennen gelernt hatte, war sie ihr sofort sympathisch gewesen. Ihr Auftreten war selbstsicher und ihre Stimme angenehm sanft. Sie hatte ihr sogar fürsorglich eine warme Decke umgelegt. 
Schlagartig vermisste sie Robert und Vivien. Aber vor allem Robert, obwohl der nur wenige Zimmer entfernt war. Der wilde Blick dieses Sylvesters ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. 
»Ich versteh das nicht. Ich kenne diesen Mann nicht. Aber er scheint mich zu kennen.« Cass setzte sich wieder neben sie und legte ihr eine Hand auf den Rücken. 
»Vielleicht verwechselt er dich mit jemand anders. Beruhig dich erst mal.« Snow nickte und kuschelte sich noch mehr in die Decke. Dieser Mann im Kerker hatte ihr eine Heiden Angst eingejagt. Und trotzdem hatte sie ein merkwürdiges Gefühl gehabt. Als sie in seine Augen gesehen hatte, schien ihr dieses braun so bekannt vorzukommen. Es verwirrte sie und sie bekam Kopfschmerzen, je mehr sie versuchte sich daran zu erinnern. 
»Wenn du möchtest, kannst du heute hier schlafen.« Sie schüttelte den Kopf und sah Cass an. 
»Nein. Ich bin dir schon viel zu lange auf die Nerven gegangen.« Sie stand auf und ging Richtung Tür. »Danke für deine Hilfe.« Cass lächelte sie an und erwiderte: »Kein Ding. Du kannst immer zu mir kommen, wenn dir etwas auf dem Herzen liegt.« Damit verließ Snow den Raum. 
Mit hastigen Schritten lief sie den Flur entlang bis zu ihrem Zimmer. Dort angekommen schloss sie sich ein und ging ins Bad. Eine heiße Dusche war das, was sie nun brauchte, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Es half wirklich. Das heiße Wasser rann über ihren Körper und sie entkrampfte sich langsam. 
Nachdem sie fertig war, ging sie wieder ins Schlafzimmer und zog sich einen Pyjama an. Es war noch relativ zeitig am Abend, aber sie war total erschöpft. Sie ließ sich auf das Bett fallen und schlief augenblicklich ein.
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Irgendetwas stimmte nicht, als sie langsam aufwachte. Ihr war viel zu warm, dabei war sie sich sicher, dass sie sich nur mit einer leichten Decke ins Bett gelegt hatte. Vielleicht war das auch dem milderen Klima zu Schulden. Sie war Schnee und Eis gewöhnt und ihr Kreislauf musste sich erst einmal an die warmen Temperaturen in Virginia anpassen. 
Als sie ihre Augen aufschlug, sah sie einen schlafenden Sylvester neben sich. In ihrem Bett! Sie saß sofort aufrecht und klammerte sich an ihre Decke, die sie mittlerweile bis zum Kinn hochgezogen hatte. Dann holte sie tief Luft, um gleich im nächsten Moment so laut wie möglich zu schreien. Er war augenblicklich wach und sprang vom Bett, um sich im Zimmer umzusehen. 
»Was ist los? Warum schreist du wie am Spieß?« 
»Das fragst du noch? Du hast in meinem Bett gelegen!« Er entspannte sich sichtlich und kam wieder zum Bett zurück. Erst jetzt sah sie, dass er noch komplett angezogen war. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine dunkelblaue Jeans. Auch sie selbst hatte noch ihren Pyjama an. 
»Ach Süße. Früher haben wir bedeutend mehr im Bett gemacht, als nur zusammen geschlafen.« 
»Hör auf! Ich kenne dich nicht und ich ...« Und plötzlich lagen seine Lippen auf ihren und er drückte sie mit seinem Körper aufs Bett. Sein Kuss war wild und leidenschaftlich. Dennoch unternahm er keinen Versuch, sie auszuziehen oder in anderer Weise sexuell zu benutzen. Er küsste sie einfach nur. 
»Ich hab gedacht, dass ich dich für immer verloren hätte.« Das klang so tief traurig, dass sie sich beinahe schuldig fühlte, als sie ihr Knie nach oben schnellen ließ und sein bestes Stück traf. 
»Teufel!« Er ließ sich auf die Seite fallen und hielt sich den Schritt. Dann begann er plötzlich zu lachen. »Wenigstens hast du nichts von deiner Wildheit verloren.« 
»Raus aus meinem Zimmer.«
»Das geht nicht.«
»Wieso geht das nicht? Du musst nur aufstehen, deine Beine bewegen und die Türklinke betätigen.«
»Du bist so niedlich, weißt du das?« Snow stöhnte entnervt auf und verließ das Bett Richtung Tür. Wenn er nicht ging, würde sie es tun.
»Du erinnerst dich wirklich nicht mehr an mich, oder?« Der Schalk war aus seiner Stimme verschwunden und die Art, wie er diese Frage gestellt hatte, verursachte ihr eine unangenehmes Gefühl im Magen. Es war ihm ernst.
»Nein. Ich erinnere mich nicht an dich.« Komischerweise klang es sehnsuchtsvoll. Sehnte sie sich nach ihm oder der Erinnerung? Er lag immer noch auf dem Bett und sie stand mitten im Raum.
»Ich habe dich geliebt.« Snow sah ihn fragend an. »Und weil du mir und meinem Rudel helfen wolltest, bist du gestorben. Zumindest dachte ich das.« Er musterte sie von oben bis unten und streckte ihr anschließend seine Hand entgegen, um sie zu berühren. Sie wich ihm aus. 
»Fass mich nicht an.« Sie starrte auf seine große Hand und fuhr fort: »Ich kann mich nicht an eine Explosion erinnern. Ich weiß nur, dass Robert mich im Schnee gefunden hat und ich ... geblutet habe.« Aus seiner Brust ertönte ein Knurren, das sie ein paar Schritte zurückweichen ließ. »Ich bin ein Wolf. Die Frau, die du geliebt hast, war ein Mensch. Das hast du selbst gesagt.« Als sie von seiner Hand aufsah und in sein Gesicht blickte, sah sie Schmerz und Wut. Und Verwirrung. Sie wollte ihm nicht weh tun, aber sie konnte einfach nicht seine Freundin gewesen sein. 
Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen und Robert stand mit Josh zusammen im Raum.
»Was ist hier los?« Robert sah zwischen Snow und Sylvester hin und her. Snow wollte sich eben auf Robert zubewegen, als Sylvester laut knurrte. 
»Fass ihn an und es wird hier ein Blutbad geben!«
 
Robert zog die Augenbrauen verwundert hoch. Was sollte denn das? Aber plötzlich erkannte er in dem Mann das wilde Tier aus dem Keller wieder. Mittlerweile war er rasiert und geduscht. Und in ihrem Zimmer.
»Du kennst Snow?« Sylvesters Augen verengten sich.
»Sie heißt Maya. Und ja, ich kenne sie. Wir waren ein Paar.« Sylvester schien ihn nicht sonderlich zu mögen. War das Eifersucht? Oder sah er in jedem Mann einen potenziellen Rivalen? 
»Was ist passiert? Warum wurde sie verletzt?« Vergewaltigt ließ er mal lieber weg. Das würde die Stimmung seines Gegenüber noch mehr anheizen. 
»Wir wissen es nicht. Damals überwachte sie für mich ein fremdes Rudel, dass unser Revier unsicher machte. Als wir dort ankamen, wo sie uns erwarten sollte, rief sie mich an, dass im Gebäude eine Bombe wäre.« Sylvester sah abwartend zu Snow, als würde sie im nächsten Moment wieder vor seinen Augen verschwinden.
»Sie war im Gebäude, als die Bombe hochging.« Erik trat vor und warf seine Theorie ein. Robert hatte gar nicht mitbekommen, wann der blonde Hüne dazu gekommen war.
»Vielleicht hat Derek sie verschleppt und dann irgendwo abgelegt, weil er dachte, sie würde das nicht überleben.« Wer war Derek?
»Nein. Sie hatte uns aus dem Gebäude angerufen. Als die Bombe hochging, brach die Verbindung ab. Und wieso hätte er uns warnen sollen?« 
»Hast du eine bessere Idee?« Sylvester sah auf den Boden. 
»Früher war sie ein Mensch. Jetzt ist sie ein Wolf.« Robert bekam große Augen. 
»Wir hatten ebenfalls den Verdacht, dass sie direkt von Hekate oder Odin verwandelt wurde.« Josh erhob fragend die Augenbrauen. 
»Wieso?« 
»Sie kann sich in einen richtigen Wolf verwandeln.« Plötzlich wurde es still im Raum und alle sahen Snow an. 
»Das ist nur einmal passiert«, versuchte sie sich zu verteidigen. 
»Als du schlafgewandelt bist. Du hast es nur nicht unter Kontrolle. Aber du kannst dich verwandeln.« Josh und Erik musterten Snow neugierig, während Sylvester eher nachdenklich aussah. Snow schmollte, weil sie hier bleiben sollte. 
Er hatte ihr auf dem Weg hierher begreiflich machen wollen, dass von seiner Seite nie amouröse Gedanken oder Gefühle vorhanden gewesen waren. Dass er seine Frau liebt und sie nie verlassen würde. Und das es ihr eigener Fehler gewesen war, dass sie aus dem Rudel ausgeschlossen wurde, als sie sich Vivien entgegen gestellt hatte. Er hatte vor der Abreise auch mit Vivien gesprochen, die immer noch schwesterliche Gefühle für Snow hegte. Sie hatte geweint. Und das brach ihm das Herz. 
Wäre Snow nicht so engstirnig gewesen und hätte versprochen, keine weiteren Annäherungsversuche zu starten, wäre sie weiterhin willkommen gewesen. Aber so wie die Sachlage war, gab es keine Zukunft für Snow in seinem Rudel. 
Zumindest konnte er Vivien dahingehend beruhigen, dass Snow oder Maya hier gut aufgehoben war. Und sie wussten endlich, wo sie herkam. 
»Ihr kümmert euch gut um sie?« Sylvesters Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. 
»Da kannst du Gift drauf nehmen. Ich werde sie nicht mehr aus den Augen lassen.« 
»Mich fragt wohl niemand, was ich will.« Sie klang wütend. Und verletzt. Sie musste sich wie ein kleines Kind vorkommen. Alle entschieden über ihren Kopf hinweg für sie. Eigentlich hätte sie froh sein müssen, dass sie nun endlich etwas Licht in ihre Vergangenheit bringen konnte. Erik wandte sich an die kleine Blondine. 
»Was willst du denn?« Wahrscheinlich gegen ihren Willen wurde sie rot. 
»Ich will wieder in Roberts Rudel.« Robert schüttelte den Kopf.
»Das geht nicht. Und du weißt auch sehr genau warum.« Er hatte es absichtlich etwas schroffer hervor gebracht. Vielleicht würde ihr die Trennung besser bekommen, wenn sie ihn nicht mehr so verehrte. 
»Es ist deine eigene Schuld. Aber hier bist du gut aufgehoben. Sie kennen dich. Du kannst dir deine Vergangenheit zurückholen.« Sie sah zu Boden. Nach allem, was sie Vivien über ihre Träume erzählt und was er selbst mitbekommen hatte, schien ihre Vergangenheit kein Zuckerschlecken gewesen zu sein. 
Aber dieser Sylvester schien Snow immer noch zu lieben. Josh hatte ihm erzählt, dass der große dunkelhaarige Mann völlig durchgedreht war, als Snow damals angeblich in der Fabrik getötet wurde. Und sie hatte ihn auch wieder aus diesem animalischen Zustand zurückgeholt. Er würde sie schon wieder für sich gewinnen. Das brauchte nur etwas Zeit.
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Cass nahm Charlott hoch und setzte sie auf ihren Schoß. Sie roch immer noch herrlich nach Baby und Sonne. Wie sie diesen Duft vermisst hatte. 
»Wo ist denn Carla?« Richard bückte sich eben nach einem von Charlotts Plüschtieren und sie konnte ein sanftes Lächeln um seine Mundwinkel sehen. 
»Sie telefoniert oben mit irgendeinem Wohlfahrtskomitee. Frag mich lieber nicht. Ich hab ihr gesagt, dass das Geld zu ihrer freien Verfügung steht und sie sich neue Sachen kaufen kann, aber keine fünf Minuten später unterhielten wir uns schon darüber, welche Hilfsprojekte sie in der Stadt unterstützen könnte.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. 
»Sie ist unglaublich.« Susan hatte ihr nach Dereks Flucht schon über Carlas Kunstliebhaberei erzählt. Und das Kloster hatte diese Liebhaberei wohl in Nächstenliebe umgewandelt. Besser, als wenn sie sich jetzt in ein hochnäsiges Modepüppchen verwandeln würde. 
»Geh ruhig hoch. Sie war schon den ganzen Morgen völlig aus dem Häuschen, dass du mit ihr zusammen das Brautkleid aussuchst.« Er nahm ihr Charlott ab, die sich sofort an ihn schmiegte und ein zufriedenes Gurren von sich gab. Das war neu. Aber so, wie sich Richard und Carla um die Kleine bemühten, war es kein Wunder, dass Charlott sie als ihre Eltern adoptiert hatte. Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch, eine Geste, die sie in letzter Zeit immer unbewusster machte, und freute sich insgeheim, dass sie bald ihr eigenes Kind im Arm halten konnte. 
»Also gut. Dann schau ich mal, wo sie bleibt.« »Nimm ihr am besten das Telefon weg, wenn sie immer noch telefoniert.« Carla war eine richtige Quasseltante. Immerhin hatte sie über dreißig Jahre stilles Klosterleben abzuarbeiten. 
William hatte ihr vor ein paar Monaten gesagt, dass Carla früher sehr quirlig und sehr neugierig gewesen war. Seit ihrer Hochzeit mit Derek hatte sie sich in eine stille und zurückhaltende Person verwandelt. 
Aber jetzt schien sie sich mit Richard sehr wohl zu fühlen. Das spürte sie schon bei den ersten Telefonaten. Er tat ihr gut. Er liebte sie über alles und würde für sie den Mond vom Himmel holen. 
Als Cass das Schlafzimmer von Carla und Richard betrat, hörte sie Carla im Bad. Und ja, sie telefonierte immer noch. 
»Auf jeden Fall. Die Gartenanlage in dem Kloster wäre perfekt für das Titelbild. Und die Oberin ist eine sehr nette Frau. Sie unterstützen das Obdachlosenheim und helfen, wo sie können.« In einem roten Rollkragenpullover und mit schwarzen Jeans kam Carla heraus und lächelte strahlend, als sie Cass sah. Sie hob den Zeigefinger, um ihr zu signalisieren, dass es noch eine Minute dauern würde. 
Cass sah sich in der Zwischenzeit um. Auch hier lagen überall Spielzeuge und Plüschtiere herum. Neben dem Bett war ein Stapel mit Bilderbüchern und Cass konnte sich richtig vorstellen, wie die Drei abends auf dem großen Bett saßen und gemeinsam Bücher ansahen. Ein hübsches, kleines Familienidyll. 
Bei ihren Adoptiveltern war es auch so gewesen. Selbst im Teenager alter waren Carmen und sie mit jedem Problem zu ihren Eltern gegangen. Sie wusste noch genau, wie ihre Mutter in die Luft gegangen war, als Cass von dem Gerücht in der Schule erzählt hatte. Zwar konnten sie es nicht aus der Welt schaffen, aber es hatte sie unheimlich aufgebaut, dass sie ihr geglaubt hatte. 
Sogar bei ihrer Einschätzung gegenüber Rick hatte sie recht behalten. Er hatte sie in ihrer schweren Zeit einfach verlassen. Als sie ihn vor ein paar Monaten getroffen hatte, schien er zwar wieder an ihr interessiert zu sein, aber damals hatte sie schon ihren Josh. Sie hatte einen netten kleinen Plausch mit ihm gemacht und war dann wieder zu Annika gegangen. 
Auch was Annika anging, hatte ihre Mutter recht behalten. Schon im Kindergarten hatte sie gesagt, dass die hübsche Blondine eine sehr gute Freundin war, auf die man sich verlassen konnte. Auch wenn sie etwas aufgekratzt und laut war. In jeder Lebenslage hatte sie bis jetzt zu Cass gehalten, egal worum es ging. 
»Hallo Schatz. Wir können los.« Carla riss sie damit aus ihren Gedanken.
 
Seit der Schwangerschaft war ihre Beziehung von etwas befremdlich zu freundschaftlich geworden. Cassandra sah in ihr nicht unbedingt die Mutter, sondern viel mehr eine Freundin oder Schwester. Das entspannte die Situation um einiges. Auch Carlas Jugend bzw. ihr jugendliches Aussehen trugen viel dazu bei, dass Cass sich mit ihr zusammen wohl fühlte. Carla und Cass telefonierten mindestens zweimal in der Woche miteinander und trafen sich am Wochenende oft zum Shoppen. 
Da Derek immer noch auf freiem Fuß war und beide Rudel bedroht waren, wurden die Frauen immer von mindestens einem Wachmann begleitet, was manchmal ziemlich nervtötend sein konnte, vor allem, wenn man mal etwas expliziter in den Ausführungen über einen Mann oder ein Erlebnis werden wollte. 
Cass hörte das Rascheln des Stoffes und sah wieder auf. Carla sah wirklich bezaubernd aus. Und jedes Mal war es, als würde sie in einen Spiegel schauen, wenn sie sich mit ihrer Mutter traf. Wie heute zur Brautkleidanprobe. 
»Und? Was sagst du?« Das Kleid war reinweiß mit dunkelroten Blütenaplikationen, die sich über das ganze Kleid verteilten wie Ranken. Sie selbst hasste alle Rottöne, aber sowohl ihre Mutter als auch ihre verstorbene Zwillingsschwester hatten ein richtiggehendes Faible für Weinrot und rosa. Wobei es ihrer Mutter auch stand. Es wirkte nicht billig und überladen durch die roten Haare. Es war einfach nur hübsch. 
»Sehr schön. Nimmst du noch einen Schleier oder nur ein Diadem?« In der Auslage des Brautgeschäftes lagen viele schöne Stücke vom ansässigen Juwelier. Auch Cassandra hatte hier ihre komplette Brautausstattung gekauft. 
»Ein Diadem. Bei meiner Hochzeit mit Derek hatte ich einen Schleier. Das würde nur schlechte Erinnerungen wecken.« Cass wusste, dass Carla nicht gern über ihre Zeit mit Derek sprach. Immer wieder lenkte sie das Gespräch in Richtung Richard, wie sie sich kennengelernt hatten und schließlich ein Liebespaar wurden. Von den Jahren im Kloster gab es auch nicht viel zu erzählen, also beließen es die beiden Frauen meistens auf Gespräche über die gegenwärtigen Geschehnisse. Wie zum Beispiel Carlas Hochzeit.
»Und deine Schuhe?« Carla grinste. 
»Ich hab mir letztens welche von Louboutin gekauft. Sehr hübsch und sehr teuer.« Da sie bis jetzt im Kloster gelebt hatte, und vorher mehr am Studium als am Einkaufen interessiert gewesen war, eröffnete sich ihr ein ganz neues Terrain. Kleider, Schuhe und Handtaschen. Und Richard bestand darauf, dass sie sich von allem nur das Beste kaufen sollte. Er verwöhnte sie sowieso recht stark und trug sie auf Händen. Aber wenn man seine große Liebe, die man bereits seit dreißig Jahren tot geglaubt hatte, plötzlich wieder fand, war das wahrscheinlich normal.
 
»Du Biest!« Erik sprang von seinem Stuhl und knallte die Tastatur auf den Schreibtisch. »Nein!« Wieder sah er auf den Bildschirm, der ihn eindeutig als Tod auswies. Dieser neue Spieler hatte ihn innerhalb von zwei Minuten getötet. Das hatte bisher noch keiner geschafft.
Plötzlich wurde ein DOS-Fenster auf dem Bildschirm geöffnet und wie von Geisterhand erschien: 
 
Hallo Erik. Ich hoffe, du bist kein schlechter Verlierer. 
 
Er setzte sich sofort wieder hin und fuhr nebenbei seinen gesicherten Rechner hoch. Sein Sicherheitssystem war eigentlich zu gut, um einen Hacker vorbei zu lassen. Als sein gesicherter Rechner hochgefahren war, tippte er eine Reihe befehle ein und hackte sich auf der Spieleplattform in die Mitgliederliste. Für ihn war es ein Leichtes, da er jahrelang Computertechnik und Informatik studiert hatte. Plötzlich wurde der Bildschirm schwarz und er sah wieder zu seinem Spielrechner. 
 
Es ist unhöflich, einfach an einen anderen Computer zu gehen, wenn ich mit dir rede. 
 
Er zog die Augenbrauen hoch. Schließlich tippte er seine Nachricht. 
 
Wer bist du? 
 
Ein neues Fenster öffnete sich und das Licht seiner Webcam ging an. Nach wenigen Augenblicken des Verbindungsaufbaus sah er ein schwarzhaariges Mädchen. Das Mädchen, das seit ein paar Wochen in seinen Träumen herumgeisterte.
»Josephine!?« Sie grinste in die Kamera und hob die Hand zum Gruß. 
»Ah. Ich sehe, du erinnerst dich an mich.« Ihm blieb der Mund offen stehen. 
»Wie hast du meine Computer gehackt? Der eine war hoch gesichert!« Sie grinste, aber er fand das gar nicht lustig. Es war etwas völlig anderes, wenn er sich irgendwo auf einen gesicherten Rechner hackte. Aber das dieses kleine Mädchen seine Barrieren einfach so überwinden konnte, war ihm rätselhaft.
»Ich sitze seit Jahren fast ausschließlich an meinem Rechner. Und irgendwann weiß man alles.« Sie zuckte mit den Schultern, grinste aber immer noch. 
»Sei nicht eingeschnappt. Außerdem hast du bedeutend länger überlebt, als meine bisherigen Gegner.« Als er nun fragend die Brauen hob, wurde ihr Grinsen noch breiter. »Das Spiel. Ich hab dich besiegt.« 
»Das war nur Glück.« Er führte sich wie ein kleines, trotziges Kind auf, aber das störte ihn im Moment weniger. 
»Wir können es ja gern noch einmal wiederholen. Ich hab massenhaft Zeit.« Das hätte er auch gern, aber gleich war eine Versammlung im Speisesaal.
»Tut mir leid, aber ich muss gleich weg.« Sie zog einen süßen Schmollmund.
»Schade.«
»Wie wäre es heute Abend? Ich gehe gegen neun Uhr wieder online.« Diese Aussage erhellte das Gesicht der kleinen Schwarzhaarigen wieder.
»Super. Mal sehen, wie ich die Zeit bis dahin totschlage.« Da würden wohl noch ein paar animierte Köpfe fallen, bis er wieder an den Rechner konnte. Er sah, wie das Licht der Kamera erlosch, und nahm sich vor, ab jetzt entweder die Kamera abzudecken oder seine kleinen Entspannungsübungen ins Badezimmer zu verlegen.
Als Erik den Speisesaal betrat, saß Sylvester schon an seinem angestammten Platz und spielte mit seinem Handy. Er war wirklich sehr erleichtert gewesen, als diese Snow ihn wieder zu Verstand gebracht hatte. Auch wenn er jetzt davon überzeugt war, dass sie seine ehemalige Menschenfreundin war. Er hatte seinen Bruder noch nie so haltlos und aufgebracht erlebt. Er hatte sogar Josh bedroht. Und das wollte etwas heißen. Sylvester liebte Josh mehr als alle anderen Geschwister. Apropos Geschwister. Hatte Josh schon ihrer Mutter Bescheid gesagt? Sie war bei der Hochzeit von Cass und Josh etwas durch den Wind gewesen, nachdem sie Sylvester im Keller gesehen hatte. Das musste er ihn später unbedingt noch fragen.
»Hey Bruder. Wie geht’s dir?« Er zuckte nur mit den Schultern.
»Ich gehe wieder auf zwei Beinen und kann reden.« Immerhin hatte er noch etwas Humor behalten. Nichts war schlimmer als ein viel zu ernster Sylvester. 
»Konntest du das vorher auch schon?« Sylvester stieß ihn spielerisch an der Schulter und blickte dann wieder auf sein Handy. Als Erik einen Blick darauf warf, sah er verschiedene Fotos von der kleinen Blondine. Zusammen mit Sylvester. Also musste doch etwas an seiner Geschichte dran sein. 
»Wie lange kanntest du Snow schon, bevor das in der Fabrik passierte?«
»Maya! Sie heißt Maya.« Er legte das Handy beiseite und sah dann zur Decke.
»Ich kannte sie zu lange, um über ihren Tod hinwegsehen zu können, als wäre sie nie da gewesen. Das klappt einfach nicht bei mir.«
»Wusste sie alles über dich?« Er nickte.
»Sie wusste, dass du ein Wolf bist?« Sylvester sah schuldbewusst zu Boden. 
»Als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben, hab ich wohl irgendwie die Beherrschung verloren und meine Aura kam zum Vorschein.« Das überraschte Erik. Sein Bruder war normalerweise ein besonnener und kontrollierter Mann. Wie das Mädchen wohl reagiert hatte?
»Und sie ist daraufhin nicht schreiend weggerannt?« Sylvester lachte.
»Nein. Sie war eher fasziniert und wollte alles über die Wölfe wissen.« In diesen Moment ging die Tür auf und Josh trat zusammen mit den anderen ein. Nach einem kurzen Blick zu Sylvester sagte er in die Runde: »Robert ist vor einer halben Stunde zum Flughafen gefahren.« Alle sahen zu Sylvester. Niemandem war die offene Rivalität der beiden entgangen. Obwohl Robert mehr an Snows Sicherheit interessiert gewesen war, als an ihr Selbst. Sylvester hingegen würde wahrscheinlich mit jedem um sie kämpfen und keiner im Rudel war so dumm, es auch nur bei ihr zu versuchen. Erik klopfte ihm brüderlich auf die Schulter und konzentrierte sich dann wieder auf Josh, der seinen Platz am Ende des langen Tisches einnahm.
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Robert war weg! Er war wirklich ohne sie gegangen. Und das Schlimmste? Er hatte sich nicht von ihr verabschiedet. Oder hatte Sylvester etwas damit zu tun? Hatte er ihn raus geworfen? Sie sah sich in dem Gästezimmer um, wo sie ihn eigentlich hatte überreden wollen, dass er sie doch wieder mitnimmt. Panik erfasste sie. Ohne großartig darüber nachzudenken, lief sie aus dem Herrenhaus und hielt sich ein Taxi an. 
»Zum Flughafen. Ich hab es eilig.« Der Fahrer nickte und raste förmlich davon.
Wie würde Robert reagieren? Würde er sich freuen oder würde er verärgert sein? Nein, er würde sie nicht ausschimpfen. Er mochte sie, das wusste sie. Es musste einfach so sein. Er wollte Vivien nur nicht verletzen. Und sein Rudel bedeutete ihm auch zu viel. 
Eine neue Idee formte sich in ihrem Kopf. Sie könnte sich doch in der Nähe des Rudels eine Wohnung mieten und sich am Wochenende oder sogar unter der Woche mit ihm treffen. Für ihn würde sie alles tun. Ihre Gedanken schweiften ab und sie konnte es kaum noch erwarten, Robert ihre Idee zu offenbaren.
Noch während sie zum Flughafen fuhr, schossen ihr plötzlich andere, unwirkliche Gedanken durch den Kopf. Und immer wieder kam ihr ein Name in den Sinn. Sylvester. 
In der Kerkerzelle hatte sie furchtbare Angst vor ihm gehabt und trotzdem hatte seine Gegenwart tröstend gewirkt. Vertraut. Aber sie liebte ihn nicht und genau deswegen ging sie Robert hinterher. Das Taxi hielt vor dem Flughafen, und nachdem sie den Fahrer sehr großzügig bezahlt hatte, rannte sie in das große Gebäude.
Völlig außer Atem kam sie in der Halle des Flughafens zum Stehen und sah an die große Anzeigentafel. Sein Flug war noch nicht weg. Gut. Sie lief zum Wartebereich und sah sich um. Er ging eben Richtung Check-in und studierte die Angaben auf dem Flugticket.
»Robert! Warte!« Er drehte sich verwundert um und sein Blick verriet ihr augenblicklich, dass er mehr als nur ein bisschen verärgert war. Er ließ seine Tasche fallen und kam ihr ein Stück entgegen.
»Snow! Was zum Teufel machst du hier? Weiß Joshua, dass du hierher gekommen bist? Hat dich jemand begleitet?« Sie schüttelte den Kopf und griff nach seiner Hand. 
»Robert! Mir ist eingefallen, wie wir doch zusammen sein können. Ich miete mir eine Wohnung in deiner Nähe und ...« Er löste seine Hand aus ihrer Umklammerung und sah sie eindringlich an. 
»Mach es dir doch nicht so schwer. Geh wieder zu Joshuas Rudel und such dir einen netten Mann, wenn du diesen Sylvester nicht magst.« 
»Ich will nicht irgendeinen netten Mann. Ich will dich!« Er schüttelte den Kopf. 
»Ich liebe Vivien und ich werde sie nicht verletzen.« Dafür brach er ihr das Herz. Sah er nicht, was sie für ihn empfand?
»Aber ich liebe dich!« Kaum waren diese Worte aus ihrem Mund gewichen, sah sie einen lächelnden Sylvester vor sich. Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus und sie bekam plötzlich ein völlig neues Hochgefühl. Robert legte in diesem Moment seine Hände auf ihre Schultern. 
»Snow. Wie Vivien schon sagte, empfindest du Dankbarkeit, keine Liebe.« Sein Flug wurde aufgerufen. Und ihre Gedanken verwirrten sie immer mehr. Es war doch Liebe, was sie für Robert empfand, oder? Sie war sich so sicher gewesen. Zumindest, bevor sie Sylvester getroffen hatte. Nun ja, getroffen war zu viel gesagt. Er hatte sie mit sich gerissen.
»Ich muss los.« Sie umarmte ihn und hatte nicht vor, ihn wieder loszulassen. Was auch immer Sylvester für sie war, Robert stand hier und jetzt vor ihr und sie würde alles Mögliche versuchen, damit er bei ihr blieb. 
»Sei vernünftig, bitte.« Halb mit Gewalt musste er sie von sich lösen und beugte sich zu ihr hinab. Ihr Herz setzte einen Moment aus, als sie den erträumten Kuss erwartete. Aber er kam nicht. Und so wie Robert aussah, würde er nie kommen.
»Ich habe unsere Nummer in dein Handy gespeichert. Wenn Du Hilfe brauchen solltest, sind wir zur Stelle.« Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen und sie schüttelte verzweifelt den Kopf. 
»Bitte geh nicht. Ich will bei dir bleiben.« Er zog sie in eine Umarmung und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Das war der falsche Platz für einen Kuss! Hätte sie ihren Kopf gehoben, hätte er sie auf den Mund geküsst. Aber sie war einfach zu langsam gewesen. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. So eine Gelegenheit würde sich ihr nie wieder bieten. 
»Sei ein braves Mädchen und geh zurück zu Joshua. Ich muss los, sonst verpasse ich meinen Flug.« Und damit ging er aus ihrem Leben.
 
Cassandra platzte in die Besprechung und ging sofort zu Josh. Sylvester hatte sie bis jetzt nur kurz gesehen. Einmal, bevor er sich in ein wildes Tier verwandelt hatte und dann noch einmal, als Maya ihn im Kerker gefunden hatte. Er hatte schon mitbekommen, dass es Josh richtig ernst mit ihr war. Mit heiraten und so. Leider hatte er das große Fest verpasst. 
Außerdem erwartete sie sein Kind. Das konnte man allerdings noch nicht sehen. Erstens trug sie nur weite Sachen, die den Bauch kaschierten und zweitens hatte sie so gut wie keinen Bauch. Sie beugte sich zu ihm herunter und flüsterte in sein Ohr: »Ich kann Snow nirgendwo finden. Sie ist verschwunden.« 
Sylvester hätte schon taub sein müssen, um ihre Worte nicht zu hören. Sie war garantiert Robert hinterher gefahren. Der hatte sich heute Morgen bei allen außer Maya verabschiedet und war dann von Evan zum Flughafen gefahren worden. Allerdings hätte Sylvester nicht erwartet, dass sich Maya einfach so allein auf den Weg machen würde. Er musste sie zurückholen. Und sei es mit Gewalt. Sie gehörte ihm. Mit einer flüssigen Bewegung stand er auf und ging mit langen Schritten zur Tür. 
»Warte!« Er ignorierte seinen Bruder, obwohl sich alles in seinem Körper dem Befehl des Alphas beugen wollte. Es lag einfach in der Natur der Wölfe, dem Anführer bedingungslos zu folgen, egal was er befahl. Aber nicht in diesem Fall. Nicht bei Maya. 
»Sylvester! Du wirst ihr nicht nachgehen. Das machen wir.« Er lief einfach weiter und grummelte leise: »Du kannst mich mal kreuzweise.« Josh würde garantiert nicht hier herumsitzen, wenn Cassandra dort draußen herumlief und diesem Derek in die Hände fallen könnte. Oder einem anderen Mann. Die Eifersucht brannte sich wie Säure in seinen Verstand. Maya hatte Angst vor ihm, Todesangst. Doch diesen Robert schmachtete sie an und erträumte sich eine Zukunft mit ihm. So wie er sich früher eine Zukunft mit ihr erträumt hatte.
Josh packte ihn grob am Arm und zerrte ihn regelrecht von der Tür weg. 
»Wenn du dich meinen Befehlen widersetzt, wanderst du wieder in den Keller und wir lassen Snow machen, was sie will. Wenn du kooperierst, bringen wir sie wieder her. Du hast die Wahl.« Er hasste es manchmal wirklich, wenn sein Bruder das tat. Anderen einfach eine solche Aussage an den Kopf zu knallen, bei der Josh mehr oder weniger als Sieger hervor ging. Aber das könnte auch der Grund sein, warum er Rudelführer war und kein anderer. 
Auf einmal sah er die nervöse Cassandra neben seinem Bruder stehen. Sein Blick wanderte zu ihrem leicht gerundetem Bauch. Es wäre bestimmt nicht gut, wenn der kleine Wolf ohne Vater aufwachsen würde. Und Cass blieb bestimmt nicht gern als alleinerziehende Mutter zurück. Also verzichtete er auf einen handgreiflichen Streit und senkte den Kopf.
»Bring sie mir zurück.« Damit verschwand er aus dem Zimmer und noch im Gehen konnte er das erleichterte Seufzen der anderen hören. Machte er ihnen wirklich solche Angst? Das war früher nie der Fall gewesen. Aber da hatte er auch nicht wegen einer Frau völlig den Kopf verloren. Und wenn doch mal eine seiner Geliebten gestorben war, dann hatte er sich zurückgezogen und still getrauert. Aber das war bei Maya nicht möglich. Er hatte sie heiß und innig geliebt. Diese Gefühle konnte man nicht einfach begraben, als wären sie nie da gewesen. Ein solcher Mann war er nun einmal nicht. 
Zuerst lief er ziellos durchs Herrenhaus. Sollte er unten bleiben, um gleich zu sehen, wann Josh mit Maya zurückkam? Aber dann würde er ihr vielleicht wieder Angst einjagen. Sie war ihm gegenüber sowieso schon sehr reserviert. Und ihren Tritt in seine Juwelen hatte er auch noch gut in Erinnerung. Nein. Er beschloss, in seinem Zimmer zu warten. Josh würde sofort zu ihm kommen und bescheid geben, wenn er mit der kleinen Blondine zurückkam.
Sylvester betrat sein Zimmer und sofort stieg ihm Mayas Duft in die Nase. Vor Erleichterung wären ihm beinahe die Beine weggeknickt. Sie stand am Fenster, als wäre nichts gewesen, und sah abwesend hinaus. 
»Maya! Cass hat dich überall gesucht.« Sie drehte sich nicht um, sondern sprach in Richtung Fenster. Sie klang traurig.
»Ich bin Robert hinterher gelaufen. Er hat mich zurückgeschickt.« Er ging einen Schritt auf sie zu. Sie wandte sich immer noch nicht vom Fenster ab, aber sie konnte ihn in ihrem Blickwinkel wahrnehmen.
»Und darüber bin ich sehr froh.« Er sah, wie sich ihr Körper verspannte, und blieb stehen. Dann drehte sie sich doch zu ihm um und sah ihn mit tränennassen Augen an. Er hätte Robert so gern getötet. Einfach nur aus dem Grund, dass er Maya zum Weinen gebracht hatte. Und dass sie nicht seinetwegen weinte. Er wollte, dass sie ihn anlächelte und sich, wie früher über seine Scherze kaputtlachte. Er wollte sie wieder im Arm halten können. Sie küssen. Ihren Körper spüren. Doch immer wieder stand dieser Name zwischen ihnen. Robert.
»Ich kenne dich nicht, aber als ich vor Robert stand und ihn bat, mich wieder mitzunehmen, kam mir dein Bild in den Sinn. Das macht mir Angst.« Die letzten Worte hatte sie nur geflüstert. Er ging nicht weiter auf sie zu, sondern sah sie aus einigen Metern Entfernung an. 
Ihre Wangen waren gerötet und sie rang ihre Hände vor dem Körper. Die Worte gingen ihr nicht leicht von den Lippen. Und was sollte er nun darauf antworten? Hab keine Angst vor mir? Darauf würde sie gerade noch warten. Aber zu einer Antwort kam er überhaupt nicht.
»Wenn ich hierbleibe, dann will ich dich kennenlernen ohne, dass du etwas überstürzt. Kein grapschen mehr und keine Küsse. Vor allem keine nächtlichen Besuche.« Er nickte verwundert. Verhandelte sie etwa mit ihm? Gab sie ihm eine Chance? 
»Außer du willst es.« Nun nickte sie. 
»Ich kann dir aber nichts versprechen. Außerdem heiße ich Snow. Merk dir das!« Wenn das nur eine Bedingung für ihr Entgegenkommen war, dann nannte er sie, wie sie es wollte. Er grinste. Früher hatte er sie auch schon das eine oder andere Mal Herrin oder Meisterin genannt, allerdings im Bett und nicht, um sie zum Bleiben zu bewegen, sondern eher um dafür zu sorgen, dass ihre süße Qual noch etwas länger anhielt.
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Josh sah im Anzug einfach zum Anbeißen aus. Seit sie ihn kennengelernt hatte, trug er öfter nur ein Hemd und eine Abzugshose, was in seinen Augen schon sehr nonchalant war. Jeans zog er nur in Ausnahmefällen an oder, wenn sie ihn darum bat. Jeans sahen an diesem Mann einfach verboten gut aus. Und seit der Schwangerschaft war sie sowieso sehr aufgeheizt. Sie könnte ihren Mann alle paar Stunden anspringen.
»Hallo Mister groß und Dunkel. Ich hab dort hinten eine hübsche kleine Abstellkammer gefunden. Wollen wir uns die mal ansehen?« Er zog amüsiert die Augenbrauen hoch. 
»Süße. Das ist nicht der richtige Ort und schon gar nicht die richtige Zeit für ein kleines Stelldichein.« Seine Hand wanderte zu ihrem Bauch. »Außerdem will ich meinem Sohn nicht weh tun.« Ja, ja. Das sagte er in letzter Zeit häufiger. Wenn die beiden Mal wieder intim wurden, dann nur im Schmusegang, ja nicht zu fest zupacken oder wie früher einen kleinen Marathon veranstalten. Gott bewahre. Millionen Schwangere haben normalen Sex in der Schwangerschaft, nur bei ihnen funktioniert das nicht. Und sie war wirklich frustriert darüber. 
Sie löste sich von Josh und ging ohne ein weiteres Wort den Flur entlang zum Zimmer ihrer Mutter. Sie fand es zwar schön, dass er Rücksicht auf sie nahm, aber man konnte es auch übertreiben. Und das hatte überhaupt nichts mit einer Überreaktion durch ihre Schwangerschaftshormone zu tun. 
Als sie das Ankleidezimmer betrat und sich suchend nach Carla umsah, war niemand da. Das Kleid lag noch immer auf dem Bett und war unter einer leichten Decke versteckt. Was war hier los? Hatte sich Derek irgendwie einschleichen können? War ihre Mutter in Gefahr? Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
»Carla?« Sie hörte im Bad etwas scheppern und danach ein fröhliches Kichern. Erleichterung durchflutete sie. Was trieb ihre Mutter da drinnen? So viel Champagner war doch noch gar nicht geflossen. Sie ging zu der Tür und klopfte an. 
»Carla? Alles in Ordnung?« Etwas atemlos kam die nervöse Antwort: »Ja, ja. Ich, äh, brauche noch ein paar Minuten.« Im Bad kehrte wieder Ruhe ein und nach vielleicht fünf Minuten kam ein grinsender Richard aus dem Zimmer, gefolgt von einer knallroten Carla, die nur einen leichten Morgenmantel trug. 
»Könnt ihr nicht bis nach der Trauung warten?« Cass verdrehte die Augen, als er seine Bald-Ehefrau in den Arm nahm und noch einmal leidenschaftlich küsste. 
»Bei Carla werde ich nie warten können.« Cass nahm ihren Vater am Arm und führte ihn zur Tür. 
»Wenn du dich noch einmal hier blicken lässt, trete ich dir in den Allerwertesten.« Wenn sie keinen Sex bekam, dann Carla auch nicht. Basta. Dann schloss sie die Tür und drehte sich zu Carla. 
»Und du ziehst dich endlich an. Die Gäste warten schon. Charlott schüttet immer wieder das Blumenkörbchen aus und das Kindermädchen hat alle Hände voll zu tun, sie sauber zu halten, weil sie immer wieder zum Büffet geht und nascht.« Carlas Blick wurde weich, als sie sich zum Kleid umdrehte. 
»Weißt du, dass sie mich Mama nennt? Ich bekomme jedes Mal so ein Flattern im Bauch, wenn sie es tut, und könnte den ganzen Tag nur noch grinsen.« Dann ging sie wieder zu Cass und umarmte sie liebevoll. 
»Das hätte ich auch gern bei euch erlebt. Ihr habt mir so sehr gefehlt.« Cass stiegen die Tränen in die Augen und sie blieb einen Moment unbewegt in Carlas Armen. Sie genoss die Zuneigung, die Carla ihr gab und auch Richard hatte sich in den letzten Wochen und Monaten als sehr kuschelbedürftig herausgestellt. Nach ein paar Momenten löste sie sich von ihrer Mutter und zeigte auf das Kleid. 
»Und jetzt machen wir dich fertig.« Auch Susan kam kurz darauf wieder ins Zimmer und lächelte die beiden Frauen ergeben an.
»Es ist so schön, dass so vieles wieder wie früher ist. Die Prinzessin ist glücklich und verliebt, Derek ist weg und bald wird die Familie noch größer.« Cassandra legte die Hand auf ihren Bauch. Diese Geste machte sie immer automatisch, wenn sie an das kleine Wesen darin dachte. 
Carmen war damals in ihrer Schwangerschaft auch sehr schlank gewesen, sodass sie auch von Charly manchmal überbehütet wurde. Dein Bauch müsste viel größer sein. Du siehst nicht aus wie schwanger. Hoffentlich geht es dem Baby gut. Auch ihre Schwester hatte sich das Geschlecht des Babys nicht verraten lassen. Sie war der Ansicht, dass es viel schöner sei, wenn man es bei der Geburt erfährt. Und früher hatte man auch keinen Ultraschall gehabt, um so etwas Persönliches herauszufinden. Und als Cassandra vor ihrer Schwangerschaft erfuhr, hielt sie es genau so. Die Geburt würde noch früh genug das Geschlecht des kleinen Wunders in ihr offenbaren.
»Cassandra, Schatz?« Sie war völlig in Gedanken gewesen, sodass sie es nicht mitbekommen hatte, als Susan ihrer Mutter ins Kleid geholfen hatte. Jetzt sah sie Carla an und diese leuchtete förmlich vor Glück. Ja, Carla war überglücklich. Und sie sah in ihrem Brautkleid überirdisch schön aus. Auch das schlichte Diadem auf ihrem Kopf wirkte sehr hoheitsvoll. Eben ganz die Prinzessin.
»Ich bin völlig aus dem Häuschen. Ich konnte gestern Abend nicht einschlafen und ich hab die ganze Zeit das Gefühl, dass ich etwas vergessen hätte.« Cassandra lächelte ihre Mutter an. 
»Das ist ganz normal. Mir ging es vor meiner Hochzeit genau so.« Carlas Blick wurde weich und sie nahm Cass in den Arm. 
»Ich bin so froh, dass Josh mich dazu überredet hat, das Kloster zu verlassen.« Und Cassandra war froh, dass Richard nicht lange gewartet hatte, um Carla zu heiraten. Die beiden gehörten einfach zusammen. Wer nach über dreißig Jahren immer noch so verliebt war, der musste einfach glücklich werden. Die Hochzeit verlief im Großen und Ganzen recht gut, bis auf ein paar kleinere Pannen. 
Charlott beschmierte Carlas Kleid, kurz nach der Trauung, mit Himbeereis, wobei Carla sogar darüber lachen konnte. Richard ließ niemanden mit seiner neuen Frau tanzen und trug sie förmlich über das Parkett. Es war richtig süß. Als Cassandra selbst tanzen wollte, zog Josh sie zu einem Stuhl und stellte ihr ein Glas Wasser vor die Nase.
»Überanstreng dich nicht. Das ist nicht gut für unser Kind.« Wie sehr sie diese Überfürsorglichkeit hasste. Jetzt wusste sie auch, wie sich Carmen damals gefühlt haben musste. Auch sie hatte einen ängstlichen Mann gehabt, der sie mehr oder weniger zwang, kürzer zu treten und sich ständig auszuruhen. Bei Josh hatte ihr das am Anfang noch gefallen. Aber mittlerweile übertrieb er es unheimlich. Sie lächelte ihn gezwungen an.
»Keine Angst. Mit dir an meiner Seite kann ich mich doch gar nicht überanstrengen.« Sie sah zu den anderen Pärchen auf der Tanzfläche. William und seine Frau waren da, genau so wie viele von Carlas ehemaligen Freunden, die auch durch die Bank weg Wölfe waren. Dann natürlich alle aus ihrem Rudel und viele von Joshs Rudel. 
Lydia und Emily hatten sich entschuldigt, wobei ihr Josh erzählt hatte, dass Lydia nie das Haus verließ. Und mit nie meinte er wirklich nie. Als sie ihn nach dem Grund gefragt hatte, meinte er nur, dass das ein privates Detail aus Lydias Vergangenheit wäre, das nur sie selbst erzählen sollte. Also hatte sie nicht weiter nachgebohrt. Seit der Hochzeit war zum Glück einigermaßen Funkstille. Wobei sie sich eigentlich nur aus dem Weg gingen. Würden sie sich öfter sehen, gäbe es bestimmt auch Streit.
In einer Ecke sah sie Sylvester stehen, der vor sich hinstarrte. Sie wusste noch nicht so genau, wie sie ihn einschätzen sollte. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, war die Luft voller Spannung und ein innerer Instinkt warnte sie, ihm zu nahe zu kommen. Wenn Snow in der Nähe war, beruhigte er sich sichtlich und Cassandras Nerven hörten auf zu flattern. Vor dem Vorfall in der Fabrik hatte sie ihn nur einmal gesehen und das auch nur kurz, als er Josh abgeholt hatte. 
Aber ihr Göttergatte hatte in der kurzen Zeit ihrer Ehe schon einiges von seinem Bruder erzählt. Dass er selbst alte Häuser sanierte und diese dann für gemeinnützige Projekte versteigern ließ. Dass er ein Architekturstudium abgeschlossen und ein Kunststudium begonnen hatte. Wobei Letzteres nicht unbedingt mit Erfolg gekrönt gewesen war. Er brauchte für die farbliche Gestaltung der Häuser immer Hilfe, da sonst nichts zusammenpassen würde.
Neben ihr tauchte plötzlich Snow auf, die heute Abend ein hübsches blaues Kleid von Emily anhatte. Zum Glück hatten die beiden Frauen fast die gleiche Größe. Obwohl Emily erst etwas komisch gewesen war. Sie schien Snow einerseits dankbar zu sein, dass Sylvester wieder er selbst war, und zum anderen war Emily böse auf sie, weil sie Sylvester nicht als ihren Gefährten akzeptieren wollte.
»Hallo Cassandra.« Josh war gerade mit einem anderen Mann im Gespräch, sodass Cass die Chance ergriff und mit Snow auf die Tanzfläche ging. Diese war etwas überrumpelt, ging aber mit.
»Du bist meine Rettung. Josh denkt, dass ich mich wegen etwas tanzen gleich überanstrenge.« Als Snow nur gezwungen lächelte, merkte sie, dass die Blondine wegen etwas anderen zu ihr gekommen war. »Wie kann ich dir helfen?«
»Es ist wegen Sylvester. Er ist wirklich nett und er bemüht sich sehr um mich, aber ich fühle mich nicht unbedingt wohl in seiner Gegenwart. Es ist nicht so das ich Angst hätte. Aber ...«
»Du willst erstmal den Abschied von Robert verarbeiten, oder?« Snow bekam große Augen, dann lächelte sie.
»Du verstehst mich. Aber ich weiß nicht, wie ich es ihm beibringen soll.« Am liebsten hätte Cass jetzt gesagt, dass das Snows Problem wäre, aber sie war nun die Alpha des Rudels. Sie hatte Verantwortung gegenüber den anderen. 
»Ich rede mal mit ihm.« Völlig überraschend nahm Snow die Schwangere in den Arm und bedankte sich leise. Dann war sie auch schon verschwunden. Jetzt kam der schwierige Teil. Sie sah sich kurz nach Josh um, der immer noch redete, und ging dann zielstrebig auf Sylvester zu. 
»Hallo Schwager. Wie geht es dir?«
»Was hat Snow dir gesagt, was sie mir nicht selbst sagen kann?« Nette Begrüßung.
»Hör mal! Du bist der Bruder meines Mannes, aber wenn du frech wirst, trete ich dir in deinen Allerwertesten, verstanden?« Das schien ihn überrascht zu haben. Aber er nickte zustimmend.
»Entschuldige. Ich bin nur etwas gereizt.«
»Kein Problem. Ich wollte dir nur meinen Standpunkt klar machen.« Dann seufzte sie. »Snow wird in deiner Gegenwart etwas nervös. Könntest du es langsam angehen lassen und einen Gang zurück schalten? Sie hat eben so viele Veränderungen zu verarbeiten, dass sie nicht auch noch einen Mann braucht, der ihr die ganze Zeit hinterher läuft und überwacht.« Ein leises Knurren drang aus seiner Brust und ohne darüber nachzudenken, boxte sie ihm gegen die Schulter.
»Hör auf, mich anzuknurren!«


13. Kapitel
 
 
Snow saß auf einem Friseurstuhl und sah zu der älteren Frau auf, die eine Schere in der Hand hielt. 
»Sind sie wirklich sicher? Sie haben so schöne lange und gesunde Haare. Das werden sie später bestimmt bereuen.« Snow winkte gelassen ab.
»Schneiden sie die Haare ruhig ab. Ich bin nicht so eitel.« Sie brauchte nur das Geld. Früher war sie stolz auf ihre langen, blonden Haare gewesen und in der Schule hatten viele Mädchen sie darum beneidet. Aber jetzt, wo sie für sich allein sorgen musste, brauchte sie das Geld. Und ihre Haare würden ihr wenigstens etwas mehr einbringen, als das Blutspenden. 
Nächste Woche konnte sie endlich ihren Job als Pizzalieferantin beginnen, dann hätte sie ein festes Einkommen und müsste sich keine großen Sorgen mehr um ihre Wohnung machen.
Sie spürte, wie sie Friseuse die Schere ansetzte und oberhalb des Haargummis die Haare abschnitt. Und sowie die Haare fielen, fühlte sie sich plötzlich leichter. Freier. Unabhängiger.
 
Zwei Hände fuhren ihr durch das schulterlange Haar und massierten sanft ihre Kopfhaut. Sie fühlte sich gelassen und entspannt. Aller Stress fiel von ihr ab. 
»Oh! Das ist gut«, hörte sie sich selbst sagen. Sie wurde an einen muskulösen und warmen Körper gedrückt und leidenschaftlich geküsst. Ganz nah an ihrem Ohr konnte sie heißen Atem spüren, als Sylvester sagte: »Wenn du nicht so erschöpft wärst, würde ich dich noch auf eine andere Weise verwöhnen.«
 
Sie riss die Augen auf und sah mit klopfenden Herzen an die Decke in ihrem Zimmer. Es war nur ein Traum. Sie war allein im Raum. Aber warum fühlte sie sich nicht erleichtert? Und warum träumte sie von Sylvester, statt von Robert? 
Sie drehte ihren Kopf zur Seite und sah auf ihren Wecker. Sieben Uhr morgens. Die anderen würden nicht vor neun oder zehn aufstehen. Sollte sie versuchen, noch einmal einzuschlafen? Nein. Das würde nicht funktionieren. 
Mühsam rappelte sie sich auf und schlurfte ins angrenzende Bad. So schön ihre Hütte bei Vivien und Robert auch gewesen war, ihr Zimmer in Alexandria war mit nichts anderem zu vergleichen. Die Wände waren in einem sehr schönen Pastellgrün gestrichen und die Möbel bestanden alle aus dunklem Holz. Und erst das Bad! Ein kleiner Wohlfühltempel für sie ganz allein.
Nach einer belebenden Dusche zog sie sich an und ging in den Speisesaal, wo die Köchin schon das Frühstück zubereitet hatte. Der Duft von frischen Brötchen stieg ihr in die Nase und zog sie magisch an. 
»Guten Morgen.« Erschrocken drehte sie sich zu Sylvester um, der am anderen Ende des Speisesaals saß und bereits aß.
»Morgen«, nuschelte sie und belud ihren Teller mit zwei Brötchen und einer kleinen Schale Marmelade. Als sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte, dachte sie wieder an den Traum. Was, wenn das kein Traum war, sondern eine Erinnerung? Ob Sylvester ihr ein paar Fragen beantworten konnte, ohne ihr zu nahe zu kommen? 
Ohne das Für und Wider abzuwägen, drehte sie sich zu ihm um und setzte sich neben ihn. Er schien völlig perplex über ihren plötzlichen Bedarf an Nähe zu sein und ließ seinen Löffel mitten in der Luft zwischen Schüssel und seinem Mund verharren.
»Ich habe ein paar Fragen. Wegen früher. Würdest du ...?«
»Schieß los.« Er sah sie gespannt an.
»Was hab ich beruflich gemacht?« Seine Augenbrauen wanderten nach oben.
»Du hast studiert und nebenbei Pizza ausgefahren.« Also stimmte schon mal ein Teil von ihren Träumen.
»Hatte ich mal längere Haare?« Seine Augenbrauen waren schon fast an seinem Haaransatz, so stark runzelte er die Stirn.
»Als ich dich kennenlernte, hattest du ganz kurze Haare, vielleicht fünf oder sechs Zentimeter. Aber vorher musst du wohl mal sehr lange Haare gehabt haben, zumindest hast du mir das immer erzählt.« Noch ein Punkt, der übereinstimmte.
»Und wo hab ich gewohnt? Vom Rudel kannte mich niemand. Also muss ich irgendwo anders gewohnt haben.« Er nickte und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.
»Wenn du willst, kann ich dich hinfahren.« 
 
Sylvester hielt vor einem schicken Wohngebäude und drückte ihr einen Schlüssel in die Hand. 
»Kommst du nicht mit?« 
»Soll ich denn mitkommen?« 
»Bitte.« Sie stiegen aus und fuhren mit dem Fahrstuhl in die fünfte Etage. Als sie den Schlüssel in das Schloss steckte, überzog eine langsam lästig werdende Gänsehaut ihren Körper. Dann öffnete sie die Tür und trat ein. 
»Ich hab nichts verändert. Konnte ich ja auch nicht. Die Wohnung ist so, wie du sie verlassen hast.« Es war eine helle Wohnung mit viel Farbe und wenig Möbeln. Und ordentlich. Sie ging ins Wohnzimmer und sah sich um. 
Auf dem Couchtisch lagen Wirtschaftsbücher und ein Schreibblock. Nirgends stand ein Fernseher. Nur ein kleines Radio. Auf dem Sofa lag eine Uniform. Als sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, erklärte er: »Wir haben uns kennengelernt, als du eine Pizza in meine Wohnung gebracht hast. Tagsüber studierst du.« 
»Was ist mit meiner Familie?« 
»Du hast mir erzählt, dass du mit sechzehn weggelaufen bist. Mehr weiß ich leider nicht. Bei diesem Thema warst du immer recht reserviert.« 
»Und wie konnte ich mir diese Wohnung leisten? Als Pizzabote verdient man doch sicher nicht so viel.« Er sah verlegen aus. 
»Du hast ursprünglich in einem billigen Ein-Zimmer-Appartment gewohnt. Das hier war meine Wohnung.« 
»Und ich war deine Geliebte, die du hier hast wohnen lassen?« 
»Nun ja. Du hast die Nebenkosten übernommen.« Er blickte an ihrem Körper herab und konnte sicher sehen, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte. »Du hast dich erst geweigert. Deinen Job wolltest du auch nicht aufgeben, obwohl ich dir das Studium und alles finanziert hätte.« 
»Warum?« 
»Du hast mich vom ersten Augenblick an verzaubert. Ich konnte nur noch an dich denken.« Das war schon ein halbes Liebesgeständnis. Sie ging an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Dort stand ein großes Bett. Nichts deutete darauf hin, dass jemand darin geschlafen hatte. 
»Du warst ein sehr ordentlicher Mensch.« Er stand hinter ihr in der Tür. »Pack ein, was du mitnehmen willst. Es gehört sowieso alles dir.« Er holte eine große Reisetasche unter dem Bett hervor und reichte sie ihr. 
»Danke.« Seine einzige Reaktion war ein Nicken. Sie packte ein paar der Sachen im Kleiderschrank ein, Hygieneartikel aus dem Bad und zwei paar Schuhe. Plötzlich fiel ihr die Bibel auf, die neben dem Bett auf dem Nachttisch lag. Es war dieselbe, wie in ihrem Traum. Ob immer noch Geld darin war? Sie nahm die Bibel in die Hand und öffnete sie vorsichtig. Es lag kein Geld in der Aussparung, sondern Fotos und Eintrittskarten. Auch eine Rechnung aus einem Schnellrestaurant lag dabei. Als sie diese umdrehte, sah sie einen handgeschriebenen Text. 
 
Heute hat Sylvester mich das erste Mal geküsst. 
 
Als sie wieder auf das Datum der Rechnung sah, bemerkte sie, dass das schon fast drei Jahre her war. Sie sah sich die Fotos an. Eines zeigte Sylvester beim Schlafen. 
 
Wir haben gestern seinen Geburtstag gefeiert.

 
Ein weiteres zeigte sie zusammen mit ihm im Bett. 
 
Unsere erste gemeinsame Nacht.

 
Auf den Eintrittskarten stand nichts, was sie etwas enttäuschte. Ihre eigene Schrift zu sehen und sich nicht daran erinnern zu können, wann man das geschrieben hat, war beängstigend. Sie legte die Bibel ebenfalls in ihre Tasche. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, stand Sylvester am Fenster und sah hinaus. 
»Ich bin dann so weit fertig.« Mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen drehte er sich um und nahm ihr die Tasche ab. »Hatte ich nichts Persönliches, als ich bei dir eingezogen bin?« Er zuckte mit den Schultern. 
»In deiner damaligen Wohnung waren nur eine Matratze, eine Kommode und ein Kühlschrank. Mehr als diese Tasche und deine Schultasche hast du nicht mitgebracht.« Sie nahm die Umhängetasche vom Sofa und drehte sich zur Wohnungstür. 
 
Josi grinste ein letztes Mal in die Kamera. 
»Morgen um die gleiche Zeit?« Erik nickte und schloss dann das Programm. Plötzlich klopfte es an ihrer Tür. 
»Josi? Wir gehen jagen. Kommst du mit?« Sie verdrehte die Augen. Für ihre Brüder war dieses Leben hier in Russland alles. Die Burg, das Dorf, die Frauen aus dem Dorf ... Sie durften überall allein hingehen. Nur Josi nicht. Jedes Mal, wenn sie sich mit ihrem Vater darüber stritt, brachte er das alte Argument »Ich hab schon eine Tochter verloren und es hat mir das Herz gebrochen. Wenn ich dich jetzt auch noch verliere ...« und sie konnte nichts dagegen sagen. Es war ja nicht so, dass sie hier in der Burg eingesperrt war. Sie musste nur überall, wo sie hinging, jemanden mitnehmen. 
»Josi? Hast du mich gehört?« Sollte sie mitgehen? Sie seufzte. 
»Ich muss mich nur noch anziehen.« Vielleicht konnte sie ja ein paar arme Rehe retten. Oder einen Hasen. Sie schmunzelte. Ihre Brüder behandelten sie immer noch wie ein kleines Mädchen, das verwöhnt werden musste. Als sie daran zurückdachte, wie sie zu den Wolkows gekommen war, verdüsterten sich ihre Gedanken. 
Sie war damals noch sehr jung gewesen, aber diese wenigen Monate vor ihrer Befreiung hatten sich ihr ins Gedächtnis gebrannt. Als ihr Vater sie in seine Burg gebracht hatte - sie war damals halb Tod gewesen - hatte er sie immer wieder Jekaterina genannt und so getan, als würde er sie kennen. Nachdem sie sich wieder erholt hatte, verkroch sie sich und redete mit niemandem. Ihr Vater brachte jeden Tag ein neues Kleid oder Spielzeug zu ihr und ihre Brüder versuchten, sie mit Süßigkeiten zu locken. So ging das mehrere Monate. 
An einem schönen Wintermorgen standen sie dann plötzlich vor der Burg. Hexen. Ihre Anführerin, eine Brünette mit freundlichen, grünen Augen, hatte um Obdach für eine Nacht gebeten. Widerwillig hatte ihr Vater zugestimmt und die Hexen im entlegensten Winkel der Burg untergebracht. 
Als sie am Abend zusammen aßen, betrachtete die Brünette Josi sehr interessiert. Ihrem Vater schien das ganz und gar nicht zu gefallen. Sie hatte damals noch nichts von seiner Abneigung gegenüber Hexen gewusst. Nach dem Essen bat die Frau um ein vertrauliches Gespräch mit ihrem Vater. Josi folgte ihnen in sein Arbeitszimmer und belauschte das Gespräch. 
»Wir werden sie mitnehmen, wenn wir die Burg verlassen.« Noch nie in ihrem Leben hatte sie ihren Vater so gesehen wie damals, als er die Hexe anschrie, dass sie ihre dreckigen Hurenhände von seiner Tochter lassen soll. Die Hexe war ruhig geblieben und hatte ihm die ganze Wahrheit offenbart. 
»Sie ist zum Teil wie ich. Ihre Mutter war eine entfernte Verwandte von mir, die sich mit einem Raben eingelassen hatte und vom Zirkel verstoßen wurde. Sie gehört zu meinem Blut, nicht zu deinem.« Alexej war hochrot geworden und packte sie an den Oberarmen. »Sie ist meine Tochter! Und ich werde sie vor solchen abartigen Höllenwesen wie dir fernhalten. Sie wird nie wieder so leiden, wie in der Zeit, die sie nicht in meiner Obhut war!« Die Hexe hob ihre Hand und schleuderte Alexej gegen eine Wand um ihn dort mit ihrer Magie festzuhalten. 
»Sie ist von zu großer Bedeutung für unseren Herrn, als dass ich sie bei einem ... räudigen Wolf lassen würde.« Das war der Moment, indem alle Dämme brachen. Sie stürmte in das Zimmer und lief zu ihrem Vater. Ohne eigentlich zu wissen, was sie tat, löste sie den Bann der Hexe und ihr Vater stand wieder auf seinen Füßen. 
»Lass meinen Papa in Ruhe. Ich gehe nicht mit dir. Das hier ist mein Zuhause.« Die Hexe hatte sich zu ihr gekniet und ihr versucht, die Situation zu erklären, aber Josi hatte GEFÜHLT, dass sie hier hergehörte. Zu Alexej. 
Ein Poltern erklang vor der Tür und ihr Bruder stürmte herein. 
»Wenn du mitkommen willst, dann trödle gefälligst nicht so rum. Wir sind schon fertig.« 
 
Erik schmunzelte immer noch in die Kamera, obwohl das Programm schon längst geschlossen war. Er mochte die Unterhaltungen mit Josi. Sie war nicht eine dieser eingebildeten Modepüppchen und vor allem war sie technikbegeistert. Eine perfekte Frau, zumindest in seinen Augen. Und hübsch noch dazu. 
Schade, dass sie in Russland war und er hier. Schon seit ihrem ersten Treffen hatte er sich vorgenommen, mal bei seinen Eltern und dann ganz nebenbei bei Josi vorbei zu schauen. So wie sie mit ihm flirtete, hatte sie auch sicher gegen einen kleinen Besuch nichts einzuwenden. 
Seufzend ließ er sich in seinem Computerstuhl nach hinten sinken und blickte auf seine Erektion, die selbst durch seine Hose eindeutig zu sehen war. Zum Glück zeigte die Kamera immer nur den Kopf der sprechenden Person, sonst wären das sehr peinliche Gespräche mit ihr geworden. 
Sobald die abgesprochene Zeit ran war, hatte er seinen Körper einfach nicht mehr unter Kontrolle. Sein Kopf war nur noch zur Bedienung der Technik da, den Rest übernahm seine Libido. Ob er sich schnell im angrenzenden Bad Erleichterung verschaffen sollte? Nein. Jedes Mal, wenn er mit Josi gesprochen und danach in die Dusche gegangen war, um seine Anspannung abzubauen, war es nur schlimmer geworden. Nach einer oder zwei Stunden würde das schon wieder nachlassen. Hoffte er zumindest.
An seiner Tür wurde zögerlich geklopft, und wie er aufstand, rückte er alles zurecht, sodass man nicht gleich auf den ersten Blick sah, wie wenig Kontrolle er über seinen Körper hatte. Als er die Tür öffnete, stand Snow davor. 
»Bitte entschuldige die Störung. Ich wollte etwas nachschauen und komme nicht zurecht.« Als er fragend die Augenbraue hob, zeigte sie auf die Bibliothek. »Am Computer.« Nun grinste er. 
»Klar. Ich komm gleich rüber.« Er ging zurück zu seinen Computern und schrieb Josi eine letzte Nachricht. 
 
Ich bin erst mal unterwegs. Bis morgen. ;)





14. Kapitel
 
 
Snow drehte nervös den Kalender in den Händen hin und her. Sie hatte ihn bei den Sachen in der Tasche gefunden und eher zufällig darauf gestoßen, dass diese Maya ein Konto im Internet hatte. 
Sie hasste es, dass sie nicht einmal so etwas Einfaches wie die Bedienung eines Computers hinbekam. Das Einzige, was sie sah, waren Zahlen und Buchstaben. 
Plötzlich ging die Tür der Bibliothek auf und Erik trat ein. Er war der Einzige im ganzen Rudel, der sie nicht beunruhigte. Seine positive und liebevolle Ausstrahlung ließen sie jedes Mal aufs Neue daran zweifeln, dass er mit Sylvester verwandt war. Er zog sich einen Stuhl an den Computer und lächelte sie liebevoll an. 
»Was wolltest du denn nachschauen?« Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und hielt den Kalender hoch. 
»Die ... Freundin von Sylvester hat ein Postkonto im Internet. Aber ich hab keine Ahnung, wie ich dorthin kommen soll. Kannst du mir helfen?« Erik sah sie fragend an. 
»Natürlich kann ich dir helfen. Was ist es für ein Konto?« Sie nannte ihm die Adresse und er tippte mehrere Buchstaben- und Zahlenfolgen in den Rechner. Dann sah er sie wieder an. 
»Ich brauche ein Passwort und einen Benutzernamen.« Sie schlug ihren Kalender auf und suchte die Seite mit den Daten. Nachdem er diese eingegeben hatte, öffnete er mehrere Fenster. 
»Dort sind deine E-Mails, Termine und das Mediacenter. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo ich zu finden bin.« Sie lächelte ihn dankbar an. 
»Du hast was gut bei mir.« Als er die Bibliothek verlassen hatte, begann sie, die E-Mails zu lesen. Bis auf eine E-Mail von einer anderen Studentin war nur Werbung im Postfach. In ihrem Terminkalender waren nur wenige Einträge, hauptsächlich die Daten von Prüfungen, wo Maya kurze Notizen zu den Themen hinterlegt hatte. 
Als Letztes blieb das Mediacenter. Als sie es öffnete, sah sie mehrere Ordner. Zuerst durchforstete sie den Ordner Dokumente. Dort waren eine Kopie ihrer Geburtsurkunde, ihr Highschoolabschlusszeugnis, ein Mietvertrag und die Kopie eines Sparbuchs. Im Ordner Fotos war eine Unmenge von Daten. Sie begann eines nach dem anderen anzusehen. 
Die meisten zeigten Sylvester in lustigen Situationen. Beim Eis essen, im Tierpark, in einem Freizeitpark, vor einem Kino. Und immer hatte er dieses charmante Grinsen auf den Lippen. Es waren auch viele Fotos von ihr oder wo sie beide zusammen abgebildet waren. Und sie sah glücklich aus. Verliebt. 
Als sie den letzten Ordner Privat öffnete, wurde sie plötzlich rot. Das waren sehr intime Fotos von Sylvester und ihr im Bett. Er nackt und gefesselt. Sie mit Strapsen und Reizwäsche. Sexspielzeug. 
»Was siehst du dir da an?« Erschrocken fuhr sie herum und sah in Joshs grinsendes Gesicht. Sie spürte die Röte in ihrem Gesicht und sein wissendes Lachen machte es nur noch schlimmer. 
»Ich hab ein E-Mail-Konto gefunden, dass ich vor meinem Gedächtnisverlust angelegt hatte. Ich hab ein paar Fotos angesehen.« Josh seufzte und zog sich einen Stuhl heran. »Auf den Fotos seht ihr glücklich aus.« Sie sah wieder auf den Bildschirm. 
»Ich weiß, aber ich erinnere mich nicht daran. Wie kann ich ihn lieben, wenn ich mich nicht an unsere Beziehung erinnere?« Josh zuckte mit den Schultern. 
»Dann schafft euch doch neue Erinnerungen.« 
»So einfach ist das nicht.« 
»Warum?« Snow sah ihm wieder in die Augen. 
»Ich liebe einen anderen Mann.« Sie sah in seinem Gesicht, dass diese Information nicht spurlos an ihm vorbei ging. 
»Als Sylvester dachte, du wärst tot, hat er den Verstand verloren. Wenn er dich nun wieder verliert, weiß ich nicht, was aus ihm wird.« Es schnürte ihr das Herz zusammen, als ihr das Bild von Sylvester wieder in den Sinn kam, als er im Kerker wie ein wildes Tier angekettet war. Wie er vor ihr auf die Knie gefallen war. Sie schüttelte den Kopf. 
»Gefühle ändern sich. Ich kann nicht nur wegen meines schlechten Gewissens mit ihm zusammen sein. Das wäre Verrat.«
 
Josi rannte lachend durch den Wald. Ihre zwei Brüder waren hinter ihr her, weil sie ihnen wieder einmal bei der Jagd im Weg gestanden und das arme Reh verscheucht hatte. Nur Artjom nahm nicht an der kleinen Verfolgungsjagd teil. Wie immer, dachte Josi.
»Kommt schon Jungs! Das nächste Reh kommt bestimmt!« Sie war völlig außer Atem, konnte aber noch lachen. Plötzlich hallte ein donnernder Befehl von Artjom durch den Wald: »Josi! Komm sofort her! Etwas stimmt nicht!« Sie blieb sofort stehen und um sie herum erhoben sich alle Vögel zum Himmel. Es war gespenstisch. Dann bewegte sich die Erde. 
»Ein Erdbeben!« Sie hatte bis jetzt noch keines miterlebt. Nicht ein Mal in ihrem langen Leben. Sie wollte zu ihren Brüdern zurück, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie war vor Angst wie gelähmt. 
Als neben ihr dicke Äste auf den Waldboden krachten, sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Wo war sie hergekommen? Panik übermannte sie und sie rannte blind in den Wald. Das Beben dauerte immer noch an. 
Auf einmal rutschte neben ihren Füßen ein Erdklumpen weg und sie schlitterte den Abhang hinab. Schwer atmend lag sie auf dem Rücken und wartete, bis das letzte Beben vorüber war. Anschließend stand sie auf und kontrollierte sich auf Verletzungen. 
Zum Glück nichts außer ein paar Schürfwunden und ein paar blauer Flecken. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass sie inmitten tiefster Dunkelheit stand. Hier war sie noch nie gewesen. 
Allein. Ihr Herz klopfte schneller. Sie drehte sich einmal um sich selbst und rannte anschließen völlig planlos in eine Richtung. Dann hörte sie es zum ersten Mal. Ein Wolf! Das Geheul eines Wolfes. Bestimmt hatten sich ihre Brüder verwandelt, um sie schneller zu finden. 
Sie lief in die Richtung, wo das Geheul herkam. Abrupt blieb sie stehen. Das waren nicht ihre Brüder. Dort zwischen zwei riesigen Bäumen lag ein gefesselter Wolf. Aber kein normaler Wolf, sondern ein Riese. 
Er war von einigen Ästen der Bäume bedeckt, die ihn umgaben. Wahrscheinlich durch das Beben. Er hatte bestimmt Schmerzen. Sie ging näher zu ihm. Seine bernsteinfarbenen Augen suchten ihren Blick und sahen dann schnell in eine andere Richtung. 
Als sie seinem Blick folgte, sah sie ein Schwert. Es steckte im Waldboden und schien schon sehr alt zu sein. Sie ging auf das Schwert zu und zog es mit einem kräftigen Ruck aus der Erde. Der Wolf jaulte gequält auf und wand sich in den Fesseln. Wie konnte so ein dünnes rotes Seil diesen Riesen gefangen halten? Sie kam näher und streckte vorsichtig die Hand aus. Der Wolf wich zurück, soweit es das Seil zuließ.
»Keine Sorge! Ich befreie dich.« Der Wolf beruhigte sich und sie versuchte, mit der rostigen Klinge, das Seil zu durchtrennen. Aber es ließ sich nicht kappen. Sie warf das nutzlose Schwert weg. Danach setzte sie sich im Schneidersitz neben ihn. 
»Tut mir leid. Aber meine Brüder finden uns bestimmt bald, dann helfen sie mir, dich zu befreien.« Dann wurde der Wolf plötzlich gespenstig ruhig. Und der Boden bebte ein weiteres Mal. Josi krallte sich in das Fell des Wolfes und sah nach oben. Sie bedeckte mit ihrem kleinen Körper sein Gesicht und schütze es vor den Ästen, die nun auf ihren Rücken trommelten. 
»Es ist gleich wieder vorbei!« Jeder Ast, der auf sie fiel, schien einen Knochen zu brechen. Aber sie wich keinen Zentimeter von dem Wolf zurück. Er konnte sich nicht beschützen und sie würde sich eher eine Hand abbeißen lassen, als ein Tier schutzlos zurückzulassen. 
Urplötzlich spürte sie, wie sie zur Seite gestoßen wurde. Der Wolf erhob sich und das rote Seil fiel von seinem Körper. Das Erdbeben musste die Befestigung des Seils gelöst haben. Würde er sie nun fressen? In Stücke reißen? Die Äste fielen immer noch auf Josi, als der Wolf näher kam. Sie schloss in Erwartung auf das Kommende die Augen. Der schmerzliche Astregen hörte abrupt auf, und als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie den Wolf, der sich schützend über sie gestellt hatte. Sie streckte ihre Hand aus und begann ihm den Bauch zu streicheln. 
»Danke.« Nachdem die letzten Äste an dem riesigen Wolf abgeprallt waren, entfernte er sich etwas von ihr. Er war ein wirklich beeindruckender und vor allem furchteinflößender Wolf. Als er wieder auf sie zuging, blieb sie stehen. Er hatte sie vor den Ästen beschützt, warum sollte er sie also nun töten? Er senkte seinen Kopf und sog Luft ein. Er beschnupperte sie! 
»He Großer! Ich rieche bestimmt nicht sehr angenehm.« Doch es schien ihn überhaupt nicht zu stören. Ganz im Gegenteil. Er schmiegte seine große Schnauze an ihr Gesicht und ein Teil seiner Nase wurde von ihren Haaren bedeckt. 
»Das kitzelt!« Nachdem er noch ein paar Mal ihren Duft eingezogen hatte, entfernte er sich wieder von ihr und drehte sich um. 
»Pass gut auf dich auf!« Er drehte sich nicht noch einmal um, sondern verschwand im Wald. Sie sah sich um. Sie musste den Hügel wieder hinauf, den sie vorhin heruntergefallen war. Na toll. Sie nahm Anlauf und rannte so schnell wie möglich den Abhang hoch. Sie sah schon das Ende und trat versehentlich auf eine Baumwurzel, die aus dem Erdreich hervor lugte. 
»Scheiße!« Sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, spürte einen stechenden Schmerz im Fuß und fiel schließlich rücklings den Abhang wieder hinunter.
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Wärme umfing sie und ein sanftes Schaukeln begann, ihren Körper wieder ins Traumreich zu entführen. Aber sie wollte nicht schlafen. Sie musste die Augen öffnen und einen Weg nach Hause finden. Oder zumindest ihre Brüder auf sie aufmerksam machen. Als sie ihre Augen schließlich zwang, sich zu öffnen, sah sie direkt in Artjoms Gesicht. Er trug sie. 
»Du dumme Gans! Was hast du dir nur dabei gedacht? Vater ist außer sich vor Sorge.« Sie hätte jeden anderen hier erwartet, aber nicht ihn. Er war immer derjenige, der sich von ihr fernhielt und nie mit ihr sprach, wenn es nicht wirklich nötig war. Sie hatte immer gedacht, dass er sie hassen würde, weil sie sich in seine Familie gedrängt hatte. 
»Tut mir leid.« Er seufzte gequält auf und drückte sie etwas fester an seine Brust. »Warum magst du mich eigentlich nicht?« Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen und sah sie entgeistert an. 
»Natürlich mag ich dich. Wie kommst du auf einen solchen Blödsinn?« Sie wurde rot. »Du redest so gut wie nie mit mir und gehst mir so gut wie immer aus dem Weg. Ich dachte, du nimmst es mit übel, dass ich in eure Familie gekommen bin.« 
»Josephine! Überlass das Denken den Pferden. Die haben einen größeren Kopf.« Ihre Augen wurden groß. 
»Du magst mich also?« Er nickte. Dann sag er wieder nach vorne und setzte sich in Bewegung. 
»Du hast mich zu sehr an Jekaterina erinnert. Ich habe sie wirklich geliebt und ihren Tod nie richtig verkraftet. Du siehst ihr so ähnlich, dass ich Angst hatte, sie zu vergessen und nur noch dich zu sehen.« Das hätte sie nie erwartet. Sie hätte ihn schon viel früher fragen sollen, dann wären sie nicht die vielen Jahrzehnte und Jahrhunderte umeinander herumgeschlichen. Der große Wolf kam ihr wieder in den Sinn.
»Sag mal, kennst du einen riesigen Wolf, der mit roten Seilen gefesselt ist?« Wieder blieb ihr Bruder kurz stehen. Allerdings sah er sie nicht an. 
»Der Fenriswolf. Eine Gestalt aus der Edda. Warum fragst du?« Sie zuckte mit den Schultern. Fenriswolf. Irgendwo in ihrem Kopf war eine Erinnerung an diesen Namen. Mist! Sie war schon so sehr an Google und Co. gewöhnt, dass sie sich kaum noch etwas merkte, das nicht wirklich wichtig war. Es war einfach zu bequem das Internet zu befragen. Als sie schließlich ihre Überlegungen auf später verlegte, hob sie den Kopf und sah sich um. Sie waren schon fast bei der Burg. 
»Wie hast du mich eigentlich gefunden?« Eine leichte Röte überzog seine Wangen. 
»In deinen Wanderschuhen ist ein Peilsender versteckt.« Sie versteifte sich und begann schließlich gegen seine Arme zu kämpfen. 
»Das ist doch nicht dein Ernst! Lass mich sofort runter!« Doch seine Arme waren wie Schraubzwingen. 
»Das war die Idee von Vater. Er macht sich einfach zu große Sorgen um dich und deine Sicherheit.« Plötzlich kam ihr ein furchtbarer Gedanke. 
»Wo sind noch überall Peilsender versteckt?« Sie waren schon fast am Tor, als Artjom schließlich klein beigab. 
»Er hat fast alles von dir verwanzt. Deine Schuhe, dein Handy, deine Tasche. Ich glaube auch deine Uhr. Aber das kann er dir nur selber sagen.« Sie verschränkte ihre Arme wie ein schmollendes Kind vor ihrer Brust. 
»Das glaub ich einfach nicht! Ihr seid unmöglich!« 
»Josephine!« Alexej kam sichtlich erleichtert auf die beiden zu. 
»Ich hatte solche Angst um dich.« Als er seinen Sohn fragend ansah, erwiderte dieser: »Sie hat sich den Knöchel verstaucht. Sonst ist alles in Ordnung.« Sie wurde vor Artjom zu Alexej übergeben und schließlich in die Burg getragen. Überall lagen Bücher und Möbel auf dem Boden. Auch Geschirr und Glas war kaputt gegangen. Mal sehen, wie ihr Zimmer aussah. Aber vorher hatte sie noch ein Hühnchen mit ihrem Daddy zu rupfen. 
»Ich ziehe aus!« Mitten auf der Treppe blieb er stehen und sah sie entgeistert an. 
»Wie bitte?« 
»Du hast mich schon ganz richtig verstanden. Ihr behandelt mich wie ein beschränktes, krankes Kind!« Er zog die Augenbraue hoch und deutete mit der Stirn auf ihren Knöchel. 
»Aber du hast dir den Knöchel verstaucht.« Sie gab einen missbilligenden Laut von sich und sah ihm in die Augen. 
»Ich meine die Peilsender in meinen Sachen.« Er war sichtlich überrumpelt und öffnete ein paar Mal den Mund um etwas zu erwidern. 
»Entweder du vertraust mir, oder ich ziehe noch in der nächsten Stunde hier aus!« Sie konnte spüren, wie er sich verkrampfte und sie enger an sich drückte. Es war ähnlich wie bei Artjom, als er sie zur Burg gebracht hatte. 
»Du bist meine Tochter. Ich liebe dich und will dich vor Schmerz und Gefahr beschützen.« Jetzt versuchte er es wieder auf diese Tour. 
»Daddy! Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen. Dafür hast du gesorgt. Wenn ich ein Problem habe, weiß ich, dass ich immer zu dir kommen kann. Aber dass du in meinen Sachen Peilsender versteckst, nehm ich dir schwer übel!« Er zuckte zusammen und trug sie ohne ein weiteres Wort die Treppen zu ihrem Zimmer hoch. Als er sie auf dem Bett abgesetzt hatte und sich von ihr abwandte, sagte sie: 
»Daddy! Das wird jetzt nicht totgeschwiegen! Ich will, dass diese Peilsender aus meinen Sachen verschwinden, sonst packe ich meine Taschen!« Wieder zuckte er sichtlich zusammen. 
»Ich bin gleich wieder da.« Damit verschwand er aus ihrem Zimmer. Seufzend ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Ihr Vater war wirklich ein Kontrollfreak. Aber sie liebte ihn trotzdem. Der Fenriswolf kam ihr wieder in den Sinn. Sie rappelte sich in eine sitzende Position und kämpfte sich schließlich auf ihr noch heiles Bein. Wie ein kleiner Hase hüpfte sie nun auf einem Bein zu ihrem Computer. Sie betätigte die Eingabetaste, gab ihr Kennwort ein und startete den Internetbrowser. Als sich das Fenster von Google öffnete, gab sie Fenriswolf ein und wartete die Ergebnisse ab.
 
Als Snow am Abend aus ihrem Zimmer kam, wartete Sylvester schon auf sie. Er hatte sich an die gegenüberliegende Wand gelehnt und sah sie nun grinsend an.
»Soll ich dir das Haus zeigen?« Sie musterte ihn von oben bis unten. Josh hatte ihm erzählt, dass sie ein E-Mail-Konto gefunden hatte, dass auch pikante Fotos von ihnen beiden enthielt. Stellte sie sich ihn gerade nackt vor?
»Nein, danke. Das hat Cassandra schon übernommen.« Gut. Sie spielte die Unerreichbare. Das hatte sie auch früher ab und zu gemacht, als sie noch nicht zusammen gewesen waren.
»Ich könnte dir noch mein Zimmer zeigen. Das Schlafzimmer wird dir gefallen.« Sie verdrehte die Augen und ging an ihm vorbei zur Treppe. 
»Wo willst du hin?« Erst jetzt viel ihm auf, dass sie recht schick aussah in ihrem dunkelroten, kurzen Kleid. Und den passenden High Heels. 
»Cassandra hat mich zu ihrem Weiberabend eingeladen. Bis später, Sylvester.« Noch während er auf ihre hübschen Beine starrte, ging ihm auf, was sie eben gesagt hatte. 
Cassandras Weiberabend. Eine Horde Frauen, die sich einmal in der Woche trafen und wie aufgeregte Hühner gackerten. Und bei so etwas wollte Snow dabei sein? Freiwillig? Er schüttelte den Kopf und ging in sein Zimmer. 
Früher hatte sie sich nicht einmal mit ihren Studienkollegen getroffen, weil sie ihr zu unreif waren und nur nebensächliche und völlig banale Dinge besprachen. Und nun hatte sie ernsthaft vor, sich diesen Haufen plappernden Frauen anzuschließen? Wenn sie wieder kam, würde er über ihr genervtes Gesicht lachen und sie noch einmal fragen, ob sie sein Zimmer gern ansehen wollen würde.
 
Nein! Das konnte nicht sein. Wenn dieser riesige Wolf wirklich der Fenriswolf gewesen war und ein Zeichen des nahenden Ragnarök, dann hatte sie nicht mehr genügend Zeit. 
Sie sah wieder zu ihrem Computer-Bildschirm und ohne weiter darüber nachzudenken, buchte sie bei einer Airline einen Flug nach Amerika. Das Ticket druckte sie aus und transferierte anschließend ihr Geld von diversen Tagesgeldkonten zu ihrem Girokonto und auf ihre Visakarte. 
Sie schnappte sich ihr Blackberry und übertrug die Daten des Fluges darauf. Als es leise an der Tür klopfte, blendete sie das Fenster mit der Buchung und der Bankseite aus und drehte sich schließlich um. 
»Es ist offen.« Zum Glück hatten die Männer in diesem Haushalt die löbliche Eigenschaft anzuklopfen, bevor sie ein Zimmer betraten. Ihr Vater stand in der Tür, hielt aber seinen Blick auf das Tablett gesenkt, dass er vorsichtig balancierte. 
»Ich hab dir etwas zu essen gebracht und eine Kompresse für deinen Knöchel.« Er war also wirklich der Ansicht, dass er das Thema totschweigen konnte. Aber so hatte sie wenigstens einen Vorwand, um nach Amerika abzuhauen. 
»Kannst du mir bitte die Reisetasche von meinem Schrank reichen? Ich komm da nicht ran.« Sichtlich blass sah er ihr ins Gesicht und das Besteck auf dem Tablett klirrte. 
»Ich hab diese Sender nur zu deinem Schutz gekauft.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ihren finsteren Blick auf. 
»Die Tasche ist ganz hinten. Die Schwarze.« Als ob sie wüsste, welche Farbe diese beschissene Reisetasche hatte. Im äußersten Notfall müsste sie diese sowieso allein herunterholen. Plötzlich ließ ihr Vater den Kopf hängen. 
»Also gut. Es sind sechs Peilsender. In deinem Notebook, in deinem Handy, den Wanderschuhen, den abgetragenen Turnschuhen, deiner Uhr und in deiner Tasche.« Er gab nach? In einer Sache, die ihm so wichtig war? Mist.
Jetzt musste sie ihn davon überzeugen, sie gehen zu lassen. Scheiße! Er würde sie nie freiwillig gehen lassen. Nicht in Tausend Jahren, nicht mal, wenn der Weltuntergang bevorstünde. Also blieb ihr nur noch ein Mittel: Lügen. Und das tat sie ihm nicht gern an. 
»Danke. Ich kümmer mich dann gleich um die Entsorgung der Sender.« Wieder sah er auf das Tablett.
»Iss erst mal was und ich schau mir in der Zwischenzeit deinen Knöchel an.« 
»Das ist lieb von dir. Aber meinem Knöchel geht es schon wieder ganz gut.« Um dies zu verdeutlichen, stand sie von dem Computerstuhl auf und wollte einen Schritt auf ihren Vater zugehen. Showtime!

Josi verzog ihr Gesicht zu einer Maske des Schmerzes und ging sehr theatralisch zu Boden. Alexej ließ sofort das Tablett fallen und ruinierte damit ihren Lieblingsteppich, aber das war es wert. 
»Josi! Großer Gott. Nichts ist in Ordnung. Du wirst dich sofort hinlegen und ich mach dir einen Stützverband. Artjom besorgt schon Schmerzmittel.« Es klappte. Und das er schon vorher seinen Ältesten losgeschickt hatte, um Medikamente für sie zu holen, war so typisch für ihn.
»Daddy! Ich bin doch kein kleines Kind mehr«, protestierte sie, als er sie zu ihrem Bett trug.
»Keine Widerrede! Du kannst von Glück sprechen, dass der Knöchel nicht gebrochen ist!« Da könnte er Recht haben.
»Aber von diesen Schmerzmitteln werde ich immer so müde und high.« Das war keine Lüge. Zumindest nicht komplett. Am Anfang, als sie die neuen Schmerzmittel ausprobiert hatte, konnte Josi nur noch lallen und schlafen. Später, als sie schon mehrfach wegen kleinerer Unfälle die Schmerzmittelchen bekommen hatte, bemerkte sie, dass sie ihr nicht mehr ganz so zusetzten. 
Natürlich hatte sie das ihrem Vater und ihren Brüdern nie gesagt, immerhin ließen sie Josi dann für mindestens einen Tag in Ruhe. Das war normalerweise das Maximum an ungestörter Freizeit. Sonst kam immer einer von ihnen zu ihr, um zu reden, sie etwas Technisches zu fragen oder einfach nur zu schauen, warum es so ruhig war.
»Es ist sowieso besser, wenn du schläfst und deinen Knöchel entlastest.« Und nicht meine Drohung wahr werden lassen kann. Sie setzte ihr süßestes Schmollgesicht auf und ließ ihn ihr einen Stützverband anlegen. Gerade, als er fertig war, betrat Artjom nach einem artigen Klopfen das Zimmer und reichte seinem Vater das Schmerzmittel. 
»So, du nimmst jetzt zwei davon und ich will dich nicht vor morgen Nachmittag unten sehen. Ich bring dir dann gleich noch etwas Neues zu essen.« Als sie zu einem Protest ansetzen wollte, schnitt er ihr mit einem barschen »keine Widerrede« die Luft ab. 
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»Wo bist du?« Josh schwieg, doch Sylvester konnte Straßenlärm im Hintergrund hören. Und das weit entfernte Geräusch von vielen redenden Menschen.
»Du verfolgst doch nicht etwa Cassandra bis zu ihrem Weiberabend, oder?« Josh seufzte. Sylvester hatte immer gedacht, er würde seinen Bruder gut kennen. Aber seit Cassandra in sein Leben getreten war, verhielt er sich völlig untypisch. Er war häuslich geworden. Und wenn es nicht so abwegig wäre, hätte er darüber gelacht.
»Da kann sonst etwas passieren. Ich will sie im Blick haben, wenn sie schon nicht im Herrenhaus bleibt.« Oder sich weigerte, einen Sicherheitsmann mit dorthin zu nehmen.
»Du weißt aber schon, dass das krank ist, oder?« Josh knurrte leise.
»Was willst du?« Er klang etwas barsch, aber Sylvester konnte sich trotzdem ein Grinsen nicht verkneifen. Allerdings war er selbst auch nicht viel besser als sein großer Bruder.
»Hast du Snow im Blick?« Josh lachte kurz auf. 
»Und mir wirfst du meine Sorge vor?« 
»Hast du sie im Blick?« 
»Ja. Sie freundet sich eben mit Annika an.« Die Art, wie er Annikas Namen aussprach, verhieß nichts Gutes. 
»Wer ist Annika?« Sein Bruder schnaufte abwertend und knurrte noch einmal.
»Cassandras beste Freundin und eine Hexe. Sie mag mich nicht sonderlich.« Ach, diese Annika. Er hatte schon von den anderen gehört, dass sie Josh gerne ärgerte. Aber dass er eine Hexe in Cassandras Nähe tolerierte, war ihm unverständlich.
»Cassandras Freundin ist eine Hexe?« 
»Keine Angst. Sie ist oft bei uns, also stehen die Chancen gut, dass du sie früher oder später kennenlernst.« Hexen waren nicht sehr beliebt. Sie galten als geldgierige Huren, die alles Mögliche für ihren eigenen Vorteil taten. Und als überirdisch schön. 
Sylvester hatte auch schon die eine oder andere kennengelernt und war mit ihnen im Bett gelandet. Aber diese Hexen waren nett gewesen. Und süß. 
Hier in Amerika war er auch schon einer Hexe über den Weg gelaufen, die war allerdings alles andere als nett. Aber dafür umso schöner. 
»Tu mir bitte einen Gefallen und wirf ab und zu ein Auge auf Snow.« 
»Klar. Kein Problem.« Damit legte Josh auf. 
 
Sylvester hatte es sich den ganzen Abend im Salon, der gleich gegenüber vom Eingang lag, verschanzt und wartete auf die beiden Frauen. Aber es wurde immer später und seine Hoffnung, dass Snow den Abend grässlich gefunden hatte, wurde immer geringer.
Konnte sie sich wirklich charakterlich so stark ändern, dass sie Dinge, die sie früher gehasst hatte, jetzt mochte? Oder hatte sie einfach nur Spaß und wollte all ihre Sorgen vergessen? Ihn vergessen? Vielleicht war er wirklich zu aufdringlich und sollte sich etwas zurückziehen. Ein neues Projekt wäre keine schlechte Idee. Die Arbeit mit seinen Händen und anderen Handwerkern würde ihn wieder auf andere Gedanken bringen.
Vor dem Haus hörte er die Geräusche eines Autos und war schon auf den Beinen, als eine leicht angesäuerte Cassandra herein gestürmt kam.
»Ich fasse es nicht, dass du mich selbst bei meinem Weiberabend bewachen musst! Du bist paranoid!« Ein ziemlich geknickter Josh kam hinter ihr herein.
»Ich mach mir doch nur Sorgen um dich.« Sie verdrehte die Augen und blieb sofort stehen, als sie Sylvester an der Tür zum Salon erblickte.
»Hallo Sylvester. Ist was passiert?« Wie kam sie darauf? Machte er ein so besorgtes Gesicht? Aber ganz wohl war ihm auch nicht. Immerhin waren sie nur zu zweit gekommen.
»Wo ist Snow?« Cass sah ihn fragend an und ihm wurde klar, dass sie auf Snows Seite stand und seine Kontrollsucht nicht zu hundert Prozent unterstützte. Und das Josh momentan so übertrieb, machte seine Situation ihr gegenüber auch nicht besser. 
»Sie wollte noch etwas mit Annika trinken.« Sylvester zuckte zusammen. 
»Heißt das, sie ist ganz allein unterwegs?« Cass zog seelenruhig ihre Schuhe aus. 
»Sie gehen danach zu Annika. Ich hab irgendwas von Initiationsritus gehört.« Dann kicherte sie wie ein kleines Kind. »Keine Angst. Snow wird auf ihre Kosten kommen.« Sylvester verdrehte die Augen. Und die Sorge um Snow wuchs. Als Cass die Treppe in den ersten Stock nahm, zog er sein Handy heraus und schrieb Snow eine SMS.
 
Josephine hasste Flugzeuge. Deswegen war sie auch nie gern mit ihrem Vater auf Geschäftsreise gegangen. Obwohl er und ihre Brüder Wölfe waren, die wirklich gar nichts in der Luft verloren hatten, lachten sie jedes Mal über ihre unbegründeten Ängste. 
»Du bist doch ein Rabe!« Aber zwischen selbst fliegen und in einer Blechbüchse sitzen, aus der man nur schwer, bis überhaupt nicht herauskam, wenn etwas passierte, war sehr wohl ein großer Unterschied. Und auch der Luxus der first class änderte nicht viel daran, dass sie verkrampft im Sitz saß und seit Russland nicht ein einziges Mal den Gurt gelöst hatte. 
Die zwei Flugbegleiterinnen, die für die erste Klasse verantwortlich waren, behandelten sie wie ein kleines Kind, dass das erste Mal alleine flog. Sie wurde verhätschelt und bemuttert, hier eine Decke, da ein Kissen. Einen extra Nachtisch. Auf die Frage, ob sie gerne mal das Cockpit anschauen würde, hatte sie vehement den Kopf geschüttelt und gesagt, dass sie diesen Gurt erst nach der Landung ablegen würde. 
Nun, kurz vor der Landung in Washington, krallte sie ihre Finger in die Armlehnen und eine der Flugbegleiterinnen lächelte ihr aufmunternd zu. 
»Keine Sorge, Schätzchen. Unser Pilot ist einer der Besten. Du wirst die Landung überhaupt nicht spüren.« Als das Zeichen für die Landung ertönte, für die man den Gurt anlegen musste, kniff sie die Augen zusammen. Wäre der Weg nicht so weit gewesen, wäre sie als Rabe geflogen. Aber die Strecke von Russland bis Amerika war eindeutig nicht machbar. 
Sie vermisste Russland. Schon bevor sie ins Flugzeug gestiegen war, hatte sie starkes Heimweh verspürt. Und mittlerweile mussten ihr Vater und ihre Brüder auch ihr Verschwinden bemerkt haben. Sie biss sich auf die Unterlippe. Das schlechte Gewissen marterte ihr Herz, wenn sie an ihren Vater dachte. Er hatte sie immer vor allem und jeden beschützen wollen, hatte ihr verboten allein irgendwo hinzugehen und Männer waren sowieso tabu gewesen. 
Also hatte sie nur ihre Computer, die doppelt und dreifach gegen den Zugriff ihrer Brüder geschützt waren. Ihr Vater durfte nie, wirklich niemals, mitbekommen, was sie im Internet trieb. Die einschlägigen Seiten, auf der sie ihre Neugier nach nackten Männern und Sex befriedigte. Die diversen Online-Casinos, in denen sie schon ein kleines Vermögen gewonnen hatte. Ihr Online-Konto, auf dem sie das kleine Vermögen verwaltete. Der Online-Hexenzirkel, dem sie vor ein paar Jahren beigetreten war, weil sie mehr über sich selbst erfahren wollte. Die Recherche-Daten nach ihrer Familie. Und jetzt auch noch Erik. 
Der Zufall hatte es gewollt, dass sie ihn damals in Alexandria kennen gelernt hatte. Als sie von einem Detektiv, den sie beauftragt hatte, die lang ersehnten Daten über ihren Todfeind erhalten hatte, war sie aus allen Wolken gefallen. Er war in Alexandria. Sie hatte sofort nach Erik gesucht und konnte sich in seine Rechner hacken. Zum Glück war er nicht nachtragend. 
Sie musste über die vielen Stunden, die sie einfach nur geredet und gelacht hatten, schmunzeln. Er war ihr sehr sympathisch. Vielleicht könnte sich nach ihrer Rache mehr zwischen den ihnen werden. Sie verdrängte diesen Gedanken schnell wieder, als sie an ihren Vater dachte. Er würde es nie zulassen, dass sie nach Amerika zog. Seine Kontrollsucht drängte ihn förmlich dazu, sie immer in seiner Nähe haben zu wollen. Und sie liebte ihn wirklich abgöttisch. Deswegen konnte sie ihn einfach nicht verletzen. Wie lange es wohl dauern wird, bis er hier ankommt? Eine zierliche Hand legte sich auf ihre Schulter und sie öffnete blinzelnd die Augen. 
»Wir sind da, Schätzchen. Du musst jetzt aussteigen.« Josi sah aus dem Fenster. Tatsächlich. Das Flugzeug stand auf dem Boden und bewegte sich keinen Zentimeter mehr. Sie atmete hörbar erleichtert aus. 
»Ich hab dir doch gesagt, dass unser Pilot spitze ist.« Mit einem Lächeln bedankte sie sich bei der Flugbegleiterin und öffnete ihren Gurt. Als sie aufstehen wollte, erkannte sie, dass ihre Beine und Arme völlig steif waren. Sie hätte sich vielleicht doch etwas bewegen sollen. Wenn sie mit ihren Brüdern und ihrem Vater flog, scheuchten sie Josi immer im Flugzeug umher um sie von ihrer Angst abzulenken. Das war ihr erster Ausflug, den sie ganz allein unternahm. 
Trotz der Schmerzen stand sie auf und streckte sich. Dann begab sie sich mit den anderen Passagieren zum Ausgang. Sie hatte nur einen Rucksack dabei, weil mehr Gepäck einfach unhandlich und viel zu auffällig war. Am Schalter zeigte sie ihre Papiere und ihr Rucksack wurde durchleuchtet. Aber bis auf ihr Notizbuch, ein paar Klamotten und ihr Blackberry war nichts darin, was sie hätte in Schwierigkeiten bringen können. Ihre geliebten Messer hatte sie zuhause lassen müssen. Aber im Land der unbegrenzten Möglichkeiten würde es sicher kein Problem darstellen, an ein paar silberne Dolche zu kommen. 
Die Ausweispapiere verdankte sie ihrem Vater, der sie alle fünf Jahre erneuern ließ. Und dann stand sie endlich vor dem Flughafen. An einem Geldautomaten in der Nähe besorgte sie sich ein paar Dollar und winkte sich dann ein Taxi ran. Das hatte sie schon so oft bei ihren Brüdern gesehen, dass es kein Problem für sie war. Sie nannte dem Taxifahrer die Adresse des Hotels in Alexandria und lehnte sich beruhigt an. 
Wenn sie daran dachte, warum sie diese lange Reise auf sich genommen hatte, ballten sich ihre Hände zu Fäusten. Sie erinnerte sich nicht mehr genau an ihre Kindheit, aber dieser eine Name, der Name ihres Erzfeindes, hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Selbst als sie kurz davor war zu sterben, hatte sie sich gezwungen, weiter zu machen, damit sie sich an ihm rächen konnte. Diese Rache war damals ihr einziges Lebensziel gewesen. 
Ihre Familie wusste nicht, wie düster und brutal ihre Rachegedanken waren. Sie würden sich von ihr abwenden. Aber die Begegnung mit dem Fenriswolf hatte ihr deutlich gezeigt, dass sie nicht mehr lange Zeit hatte, um ihre Rache durchzuführen. Ragnarök stand kurz bevor. Wenn ihr Vater sie verstieß, würde sie die Leere in ihrem Leben nicht all zu lange ertragen müssen. 
»Hey Miss. Wir sind da.« Josi sah auf und erkannte den Eingang des Hotels. 
»Danke.« Sie bezahlte ihn und stieg dann aus. Nun war sie hier. In Alexandria. In der Stadt, in der sie ihre Rache finden würde.
 



17. Kapitel
 
 
Mitten in der Nacht, zumindest war es draußen noch dunkel, klingelte sein Handy und der unverkennbare Klingelton von Snow erklang. 
»Ja?« 
»Hallooo mein kleines Wööölfchen.« Oje. Snow lallte und im Hintergrund hörte er wahrscheinlich Annika lachen. 
»Ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen. Hast du gewusst, dass Annika eine Hexe ist? Und ihr Zimmer! Alles rosa!« Sie hielt das Telefon kurz weg vom Mund und sagte zu Annika: »Warum ist hier eigentlich alles rosa?« Annika kicherte nur. 
»Ich dachte, Hexen stehen nur auf Schwarz?« Er hörte etwas rascheln. Anscheinend war ihr das Handy runter gefallen. 
»Ich hab keinen Pyjama mit.« Annika kicherte wieder. 
»Kein Problem. Dann schlafen wir halt nackt.« Heilige ... 
»Ich hab aber unter dem Kleid keinen BH an.« Nun kicherte Snow. 
»He. Das war nicht als Einladung gemeint.« Als er sich die beiden Frauen nackt und betrunken vorstellte, wurde ihm plötzlich heiß. Dann war Snow wieder am Telefon. 
»Bist du noch dran?« 
»Ähm, ja.« 
»Gut. Ich wollte dir nur sagen, dass ich bei Annika schlafe. Weil du ja gerne mal in mein Zimmer kommst und so.« Im Hintergrund hörte er Annika fragen: »Wirklich? Und das lässt du dir gefallen?« 
»Na ja. Er sieht gut aus. Und küssen kann der!« Anscheinend hatte sie vergessen, dass er immer noch am Telefon war. 
»Ich muss unbedingt mal wieder bei Cassy vorbei schauen.« Die beiden kicherten wie die Kinder und dann wurde das Gespräch beendet. Na toll. Jetzt war er von den erotischen Bildern seiner schmutzigen Fantasie erregt. Und Snow? Sie war völlig ahnungslos, was sie ihm mit diesem Anruf angetan hatte. 
 
Ein Kribbeln überzog ihren Körper, als sie das Zimmer betrat, das vor ihr lag. Ein nackter Mann lag auf dem Bett. Gefesselt. Ein Hitzeschauer durchlief ihren Körper und sie spürte, wie sich ihr Brustwarzen aufstellten. Wie von selbst bewegte sie sich auf ihn zu und strich mit der Hand über das Bett. Dann über sein Bein, seinen Oberschenkel und schließlich über seine Brust.
»Du warst ein böses, kleines Wölfchen.« Und ihre eigene Stimme klang erregt.
 
Sie schreckte mit einem Mal im Bett auf. Nur ein Traum. Erleichtert ließ sie sich wieder in die Kissen sinken und sah an die Decke. Das war so real gewesen. Dann stutzte sie. Seit wann war die Decke in ihrem Zimmer rosa? Und auch das Bett roch nicht nach ihrem. 
Sie drehte sich zur Seite und sah eine blonde Frau, die nur einen knappen String trug. Auch Snow selbst war nur mit einem Höschen bedeckt. Sie versuchte, den vergangenen Abend zu rekapitulieren. Gar nicht so einfach, wenn sich ein Kater in ihrem Kopf breitmachte. 
Trotzdem kamen die Erinnerungen langsam wieder. Cassandras Weiberabend, Annika, die eine echte Hexe war, der Anruf bei Sylvester. Verflucht. Jetzt würde er denken, dass er ihr etwas bedeutete. Die Blondine neben ihr regte sich. 
»Bist du schon wach?« Snow hörte nur ein Zustimmendes brummen.
»Ich muss mich langsam auf den Weg machen.« Wieder ertönte nur ein Brummen. Also stieg sie aus dem Bett und sah sich nach ihren Sachen um. Alles lag auf dem Boden verstreut. Sie hob ihre Kleidungsstücke auf und ging ins angrenzende Bad. Als sie schließlich wieder so passabel aussah, um unter Leute gehen zu können, schlich sie sich auf Annikas Zimmer, damit diese noch etwas schlafen konnte. 
Auf dem Weg nach unten kam ihr eine grinsende Frau entgegen. 
»Guten Morgen.« Die Brünette sah auf und in plötzlichem Wiedererkennen weiteten sich ihre Augen.
»Maya? Bist du das?«
»Sie kennen mich?« Die Frau stutzte. 
»Natürlich. Du hast mir immer mal Pizza geliefert und eine meiner Zöglinge hat mit dir studiert.« Sie hob fragend ihre Augenbrauen. »Zumindest, bis du einfach so verschwunden bist.« Snow blieb wie angewurzelt stehen. Bis jetzt hatte sie sich immer noch eingeredet, dass sich Sylvester vielleicht einfach irrte, wenn er in ihr seine ehemalige Freundin sah. Aber da nun auch diese Frau bestätigte, dass sie Maya war ...
»Wissen sie sonst noch etwas über mich?« Sie schüttelte den Kopf. 
»Aber ich kann Sorina fragen. Sie war in deiner Betriebswirtschaftsklasse.« Dann fügte sie noch hinzu: »und bitte nenn mich Jeanette. Ich bin noch nicht alt genug, um gesiezt zu werden.«
 
Es war schon gegen zwölf, als Snow das Herrenhaus betrat. Weit und breit niemand zu sehen. Gut. Also würde auch niemand Fragen stellen. Sie lief schnell die Treppen hinauf in den ersten Stock und fühlte sich beflügelt und leicht. 
Jeanette hatte diese Sorina angerufen und für Snow ein Treffen ausgemacht. Vielleicht konnte ihr Sorina etwas über sich erzählen, was Sylvester nicht wusste. Als sie am oberen Treppenabsatz war, blieb sie kurz stehen und lauschte. 
Bei Emily war Ruhe, Josh und Cass redeten etwas lauter Miteinander und aus Lydias Zimmer hörte sie das Klimpern der Tastatur. Auch in Sylvesters Zimmer herrschte ruhe. Sie ging schnell den Gang entlang und verschwand in ihrem Zimmer. Geschafft.
»Und? War dein Abend schön?« Bei Sylvesters belustigter Stimme drehte sie sich um und sah zu ihrem Bett. Mit unter dem Kopf verschränkten Armen lag er entspannt da und schien schon auf sie gewartet zu haben.
»Ja. Mein Abend war sehr schön. Wir haben uns gut amüsiert.« Er streckte alle vier von sich und dehnte sich ausgiebig. Sie konnte die Muskeln unter seinem T-Shirt sehen und schaute schnell weg. Um sich von seiner Anwesenheit etwas abzulenken, zog sie ihre Jacke und Schuhe aus und legte ihre Handtasche auf den kleinen Stuhl neben ihrem Bett.
»Das hab ich diese Nacht gehört. Ihr hattet ganz schön einen sitzen, oder?« Sie grinste dümmlich.
»Ja. Alkohol ist reichlich geflossen. Und Cassandras Freundinnen sind wirklich nett. Besonders Annika.« Er stand von ihrem Bett auf und kam auf sie zu.
»Was habt ihr zwei gestern Abend noch so getrieben?« 
»Das geht dich nichts an.« Er stand nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt und sie konnte seine Körperwärme fast schon auf ihrer Haut spüren. Komischerweise sehnte sie sich sogar danach.
»Ich hab von dir geträumt.« Er hatte die Worte nur geflüstert, aber sie trafen Snow bis ins Mark.
»Ich auch von dir.« Das Blut stieg ihr ins Gesicht. Das hatte sie überhaupt nicht sagen wollen. Wie würde er reagieren? Doch allen Erwartungen zum Trotz sah er sie nur forschend an. Diese Gelegenheit nutzte sie für einen schnellen Themenwechsel.
»Die Cousine von Annika hat mich erkannt und für mich ein Treffen mit einer ehemaligen Kommilitonin ausgemacht. Möglicherweise erinnere ich mich an etwas, wenn ich sie sehe oder mit ihr rede.« Plötzlich zog Sylvester sie an sich. Sein Körper war trotz der zwei Stofflagen, die sie trennten, heiß und fest. Die Sehnsucht nach ihm keimte erneut in ihr auf.
»Vielleicht erinnerst du dich wieder an mich, wenn du meinen Körper betrachtest.« Sie legte eine Hand auf seine Brust und sah ihm in die Augen. 
»Ich habe dich doch schon angesehen.« Ein Lächeln blitzte auf. 
»Aber nicht nackt.« Sie stieß ihn lachend von sich. 
»Du Idiot. Ich sagte schon, dass ich nicht mit dir schlafen werde.« Er nahm ihre Hand in seine. 
»Das hab ich auch nicht gesagt. Du sollst nur meinen Körper ansehen. So wie Gott mich schuf.« Neugier wallte in ihr auf. Sie verspürte wieder dieses gewohnte Kribbeln auf der Haut, als sie ihn ansah. Etwas in ihr schrie förmlich danach, sich ihm hinzugeben. Sie verwarf den Gedanken schnell wieder. 
»Sei gefälligst nicht so ein böses Wölfchen!« Sie spürte den Stimmungsumschwung eher, als sie ihn ihm ansah. Böses Wölfchen. So hatte sie ihn auch in ihren Traum genannt. Oder war das gar kein Traum gewesen, sondern eine Erinnerung? Sylvester kam wieder näher und legte ihr sanft die Hand auf die Wange. 
»Ich würde alles dafür geben, wenn du dich wieder erinnern könntest.« Seine Hoffnung traf sie mitten ins Herz. Wenn sie sich nie wieder erinnern könnte, würde es ihm früher oder später das Herz brechen. Sie beschloss, gleich jetzt für klare Fronten zu sorgen.
»Selbst wenn, werde ich nicht das Gleiche für dich empfinden, was du für mich empfindest.« Er ließ seine Hand sinken und trat ein paar Schritte von ihr zurück. 
»Ich werde nicht ewig auf dich warten.« Sie sah ihm tief in die Augen.
»Das musst du auch nicht.« Mit einem Knurren drehte er sich zur Tür und sagte im hinaus gehen: »Ich hab noch viel Arbeit auf dem Tisch. Bis später.« Hatte sie ihn gekränkt? Dabei war ihr kleines Geplänkel doch ganz harmlos und unverfänglich gewesen. Wölfchen. 
Vielleicht sollte sie ihn fragen, ob das eine Erinnerung war. Aber wenn nicht, würde er sich hineinsteigern und es, als einen geheimen Wunsch von ihr auslegen. Aber warum sonst hätte er auf diese zwei Worte so stark reagieren sollen? 
Sie ließ sich vornüber auf ihr Bett fallen und schon umfing Sylvesters Geruch ihre Sinne. Verdammter Mist! Nach einem kurzen innerlichen Monolog, indem sie das Für und Wider einer Beziehung mit Sylvester abwog, schlief sie schließlich ein.
 



18. Kapitel
 
 
Lydia rieb sich genervt die Augen. Dann sah sie wieder auf den Bildschirm ihres Notebooks. Das brachte alles nichts. Sie hatte heute eine E-Mail von einem Bekannten bekommen, der über Beziehungen zu einem angesehenen Ahnenforscher verfügte. Der würde ihr vielleicht helfen können. Aber sollte sie das wirklich tun? 
Seit Josh diese rothaarige Ausgeburt der Hölle geheiratet und gleich darauf geschwängert hatte, war in ihr wieder der Wunsch aufgekommen, ihre Verwandten zu finden. Sie hatte schon vor ein paar Jahrzehnten versucht, etwas über deren Verbleib zu erfahren, war aber damals noch auf Briefkorrespondenz angewiesen gewesen. 
Seit dem Zeitalter des Internets war die Informationsbeschaffung deutlich einfacher geworden. Sie konnte sich nur noch undeutlich an das Wappen ihrer Familie erinnern, selbst der Familienname war ihr nur noch verschwommen in Erinnerungen. 
Sie warf einen Blick auf die Uhr. Halb zehn. Sie klappte ihr Notebook zu und ging zu dem Schrank, indem ihren Tabletten waren. Sie schüttete sich zwei auf die flache Hand und schloss die Pillendose wieder. Danach ging sie zu ihrem Schreibtisch, um die Tabletten mit einem Schluck Wasser hinunter zu spülen. 
Im Haus würde es nun ruhiger werden und die anderen gingen auf ihre Zimmer. Für Lydia, die den anderen gegenüber recht scheu eingestellt war und versuchte, Cassandra weitestgehend aus dem Weg zu gehen, die Zeit, um im Spielzimmer eine DVD anzusehen oder sich im Fitnessraum zu betätigen. 
Heute würde es wohl nur eine DVD werden. Seit ihrem letzten handgreiflichen Streit mit Cass am DVD-Abend des Rudels, hatte sie nicht wieder daran teilgenommen. Sie holte sich einen Becher Eiscreme aus ihrem Gefrierschrank und zwei Löffel. Das war immer noch ein vertrauter Griff, den sie einfach nicht ablegen konnte. Sie hatte früher immer mit Christopher zusammen den Becher geleert, wenn dieser wiedermal von seiner Frau terrorisiert wurde und dem gemeinsamen Zimmer fern geblieben war. 
Das waren damals die schönsten Abende, ohne dass sie befürchten musste, dass es ein Mann auf ihren Körper abgesehen hatte. Im Spielzimmer angekommen, stellte sie den Becher und die Löffel auf den Tisch vor dem Sofa und ging zum Schrank, um sich eine DVD auszusuchen. 
Apokalyptica. Ja, das war der perfekte Film für ihre momentane Stimmung. Sie legte ihn ein, setzte sich aufs Sofa und bedeckte ihre Beine mit einer Decke. Danach öffnete sie den Becher mit dem Schokoeis und begann, den Film anzusehen. Er lief etwa eine viertel Stunde, als sich plötzlich die Tür öffnete und Snow eintrat.
»Hallo Lydia. Weißt du zufällig, wo Sylvester ist? Ich kann ihn nirgendwo finden.« Lydia sah die junge Frau vor sich abschätzend an. Josh hatte ihr berichtet, dass sie wahrscheinlich von hier verschleppt und nach einer Vergewaltigung lebensgefährlich verletzt im Schnee liegen gelassen wurde. Außerdem hat er erzählt, dass sie die ehemalige Geliebte von Sylvester gewesen war. Jetzt erinnerte sie sich an nichts mehr. Wie gerne hätte Lydia mit ihr getauscht. Ein Leben ohne die Erinnerung an ihre Vergangenheit wäre Lydias größter Wunsch, der aber wohl immer nur ein Traum bleiben würde. 
»Er hat ein neues Projekt. Normalerweise kommt er dann nicht vor dem Wochenende nach Hause.« Als Snow die Augenbrauen fragend hochzog, schüttelte Lydia den Kopf. 
»Hat er dir denn nichts von sich erzählt?« Sie sah für einen kurzen Augenblick Schmerz in ihren Augen aufflackern, dann presste sie ihre Lippen aufeinander und sah auf ihre Hände. 
»Nein. Und es interessiert mich auch gar nicht.« Sie sah so verloren aus. Wie von selbst rückte Lydia ein Stück zur Seite und klopfte neben sich auf die Couch. 
»Hast du Lust, den Film mit mir anzusehen?« Gegen ihre normale Art, hielt sie den Becher mit Schokoladeneis hoch und reichte ihr einladend einen zweiten Löffel. Snow lächelte. Das war das erste richtige Lächeln, das sie bisher bei der jungen Frau gesehen hatte. Na gut. Sie hatte sie immer nur kurz im Flur gesehen, oder wenn sie mit Sylvester irgendwo hin ging.
»Gern. Wenn ich dich nicht störe.« Nein, nein, dachte Lydia traurig. Ablenkung tut mir immer gut.
 
»Hey alter Kumpel.« Erik kannte Johnas schon seit ein paar Jahren. Er betrieb einen kleinen Stripclub, der sehr beliebt war. Vor allem weil die Mädchen hier gerne arbeiteten und man es ihnen auch ansah. Sie wurden gut bezahlt und Johnas verlangte dafür im Gegenzug »saubere« Mädchen. Außerdem war es den Zuschauern verboten, die Mädchen zu belästigen, was unter anderem eine nie endende Welle der Jobnachfragen zur Folge hatte. Er konnte unter den besten und hübschesten Mädchen wählen. Und das Geschäft lief wirklich gut. 
»Was gibt‘s?« Johnas Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Gab es Probleme, bei denen er Hilfe brauchte? 
»Du sagtest doch, wenn ich jemanden entdecke, der nicht von eurem Rudel ist, soll ich sofort beschied sagen, richtig?« Erik nickte. Johnas war einer der wenigen Menschen, die in ein paar Wolfsangelegenheiten involviert waren. Hauptsächlich um ihnen Informationen zukommen zu lassen. Ein Stripclubbesitzer kam eindeutig besser an Infos als ein geschniegelter Wolf, der wie ein Börsenmanager aussah. Nicht, das Erik immer geschniegelt war. Er bevorzugte Jeans und T-Shirts. 
»Komm mit. Ich hab heut auf der Straße ein Mädchen aufgelesen.« Erik folgte seinem Freund. Als sie in einen kleinen Hinterraum kamen, schloss Johnas die Tür zu seinem Büro auf. Schon schoss ein kleines Persönchen heraus und ging Johnas an die Gurgel. 
»Sie haben gesagt, sie hätten Informationen für mich! Sie sagten nicht, dass sie mich in ein Freudenhaus schleppen und in so ein winziges Zimmer sperren!« Langes schwarzes Haar bedeckte den Rücken des Mädchens. Erik verschlug es die Sprache. Das Mädchen schlug immer weiter auf Johnas ein, der sich gegen ihre unbändige Wut nicht wehren konnte. Erik schüttelte seine Benommenheit ab und versuchte das Mädchen von seinem Freund zu zerren. 
»Josi! Hör auf!« Plötzlich verstummten ihre Hasstiraden. Große schwarze Augen blickten zu ihm auf und ihre hübschen rosa Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. 
»Du bist das! Ich hab dich schon überall gesucht!« Sie sprang auf und er konnte ihre kleine Gestalt überblicken. Sie hatte ein knielanges schwarzes Kleid an, dessen Träger hauchdünn waren. Darunter trug sie schwarze Leggins und an den Füßen ausgeleierte Turnschuhe. Um ihren Hals hatte sie wieder die Kette mit diesem blutroten Anhänger. 
»Du hast mich gesucht? Steckst du in Schwierigkeiten?« Josi schüttelte den Kopf und lächelte ihn auf ihre bezaubernde Art an. 
»Ich hab mir mal frei genommen und bin hierher geflogen.« Eriks Augen weiteten sich. 
»Ganz allein? Wo sind deine Brüder?« Während sie sprach, ging sie wieder in das kleine Büro und holte ihren Mantel sowie einen kleinen Rucksack. 
»Die sind noch in Russland, hoffe ich zumindest. Wie gesagt, ich hab mir frei genommen.« Als sie wieder heraustrat, henkelte sie sich bei Erik ein und zog ihn zur Tür. Johnas hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und rieb seine Brust. 
»Ich glaub, die Kleine hat mir die Rippen gebrochen.« Sie funkelte ihn böse an. 
»Das ist deine gerechte Strafe. Niemand trickst mich aus und sperrt mich dann auch noch ein. Wärst du nicht ein Freund von Erik, hätte ich dich getötet. Merk dir das.« Aus ihrer amüsierten Stimme zu schließen, war sie ihm eigentlich dankbar, dass er Erik gerufen hatte. Damit zerrte sie Erik aus dem Gebäude. Und er wusste, dass sie es wahr gemacht hätte. Er hatte sie schon einmal in Action gesehen und war froh, dass sie auf seiner Seite stand.
»Wo wohnst du?« Erik sah ihr fragend ins Gesicht. 
»Warum willst du das wissen?« Sie lächelte ihn immer noch an. 
»Na ich muss doch irgendwo schlafen.« Erik blieb stehen. 
»Du willst bei mir wohnen?« Sie nickte und sah dann an ihm vorbei. 
»Oh! Schau mal!« Sie rannte an ihm vorbei und blieb vor einem Schaufenster stehen. »Da sind ja ganz viele Hundebabys!« Erik folgte ihr zu dem Schaufenster der Zoohandlung. 
»Du kannst nicht bei mir wohnen. Ich wohne bei meiner Familie.« Sie sah ihn strahlend an. 
»Ist deine Familie groß?« 
»Meine zwei Brüder, ihre Frauen, meine Schwester und ihr Mann und bald zwei Kinder. Außerdem noch unser Personal.« Sie klatschte in die Hände. 
»Das ist ja toll! So eine große Familie!« Erik runzelte die Stirn. Sie hatte ihn geschickt abgelenkt. Also wiederholte er: »Du kannst nicht bei mir wohnen!«
 
Derek saß am Morgen in seinem Haus und sah sich im Fernsehen die aktuellen Weltnachrichten an. Es war so weit. Die Vorzeichen des Ragnarök häuften sich, und zwar genau in der richtigen Reihenfolge. 
In der Nacht, als er das Alexandria-Rudel in der Fabrik loswerden wollte, war die Mondfinsternis. Etwas später die ungewöhnlich hohe Zahl an Sternschnuppen. Dann das Erdbeben auf der Eurasischen Platte und heute wurde Japan und ein Teil Chinas von einem Tsunami getroffen. 
Alles stimmte exakt überein, was bedeuten musste, dass Abbadon entweder schon geboren oder hier war. Also trug Cassandra den ultimativen Krieger in sich oder diese neue Frau im Rudel war Abbadon. Anders konnte es nicht sein.
Bevor der Ragnarök begann, musste er unbedingt die beiden Frauen in seine Gewalt bekommen. Er hatte sich schon lange überlegt, wie er alle Probleme mit einem Mal lösen konnte und er glaubte, endlich die perfekte Lösung gefunden zu haben. 
Vor ein Paar Tagen hatte er zwei gut ausgebildete Söldner angeworben, die zwar teuer waren, aber ihre Arbeit ohne Gewissen erledigten. Nicht wie diese verdammten Informanten, die er in Joshs und Richards Rudel hatte. Sie hielten ihn hin, erzählten nur das Nötigste und er musste ihnen jede Information aus der Nase ziehen. 
Das würde bald ein Ende haben. Wenn alles so lief, wie er es geplant hatte, würden ihm bald beide Rudel gehören und er konnte sich an allen rächen.
 


19. Kapitel
 
 
Mit starken Nackenschmerzen erhob sich Josi von Eriks Sofa. Sie hätte gestern Abend doch sein Angebot annehmen und in seinem Bett schlafen sollen. Aber da sie sich schon hier bei ihm einquartiert hatte, wollte sie ihm nicht noch sein Bett wegnehmen. Sie hatten am vergangenen Abend noch eine Pizza gegessen und hatten sich dann in sein Zimmer geschlichen. Das war so niedlich. Als ob es sie interessieren würde, was seine Familie von ihr hielt. Irgendwann mussten sie sich ja mal kennen lernen und bei der Menge an Personen in diesem Haushalt, würden sie sich früher oder später auch über den Weg laufen. 
Sie sah sich um. Sein Zimmer war ein typisches Männer-Zimmer. Alles akkurat geordnet und viele zusammengewürfelte Möbel. Sein Computer-Arbeitsplatz dominierte den ganzen Raum. 
Was hatte sie eigentlich geweckt? Im Haus war noch alles ruhig und auch sonst drang kein Geräusch zu ihr durch. Erik hatte noch nicht einmal geschnarcht. Nein. Irgendetwas anderes musste ihre Nachtruhe gestört haben.
Josi sah auf ihr Smartphone, dass sie auf dem Couchtisch gelegt hatte, und traute ihren Augen nicht. Der Privatdetektiv, den sie angeheuert hatte, teilte ihr in einer kurzen Mail mit, dass die Zielperson aus Alexandria abgereist war. Anscheinend Richtung Westen. Wahrscheinliches Ziel war Los Angeles, wobei diese Aussage nicht 100 prozentig sicher war. 
Na toll. Da war sie extra den weiten Weg von Russland hierher geflogen, nur um wieder am Anfang zu stehen. Sie stand auf und ging in Eriks Schlafzimmer. Jetzt konnte sie ihm auch genau so gut sagen, dass sie wieder in ihr Hotel gehen würde. 
Im Türrahmen blieb sie stehen. Dieser blonde Gott lag halb nackt im Bett. Er trug nur eine Pyjamahose, seine Brust war unbekleidet und man konnte deutlich die Muskeln sehen. Nicht so ausgeprägt wie bei ihrem Vater oder ihren Brüdern, aber trotzdem bewundernswert. 
Er lag auf dem Bauch, ein Kissen unter dem Kopf und die Arme Richtung Kopfteil des Bettes gestreckt. Einfach göttlich. Warum kam ihr im Zusammenhang mit ihm eigentlich immer das Wort Gott in den Sinn? Nur weil er blond und unheimlich niedlich war? Ja. Das könnte sein. 
Am Fußende des Bettes stand eine Reisetasche und darauf lagen mehrere Karten und Buchungsunterlagen. Sie schlich sich dorthin und blätterte diese durch. Eine Rundreise! Auf der Karte waren mehrere Zwischenstationen eingezeichnet und das Ziel hieß: Los Angeles. Das konnte doch nicht wahr sein. Warum machte er im Dezember eine Reise? Und viele davon im Zelt oder im Auto, soweit sie dass den Unterlagen entnehmen konnte. 
»Und, was Interessantes gefunden?« Bei Eriks rauer Stimme zuckte sie erschrocken zusammen und ließ die Blätter in ihren Händen fallen. 
»Guten Morgen. Ich wollte nicht schnüffeln oder so. Ich war nur neugierig.« Er streckte sich wie eine Katze, eigentlich untypisch für Wölfe, und hob dann seinen Kopf, um sie anzusehen. Sie trug nur eines seiner T-Shirts und kurze Shorts, ebenfalls von ihm. 
»Zieh dir bitte etwas an! Wenn möglich im Wohnzimmer.« Sie zog verwundert die Augenbrauen hoch. 
»Warum?« Er ließ seinen Kopf wieder ins Kissen fallen. 
»Josi! Du bist halb nackt und ich hab eine Morgenlatte. Geh einfach ins Wohnzimmer, bis ich eine kalte Dusche hinter mir habe.« Sie grinste. Er hatte eine Morgenlatte und schämte sich dafür. Süß. 
Dieses Phänomen hatte sie bei ihren Brüdern schon mehr als einmal mitbekommen und die hatten sich nie geschämt. Ganz im Gegenteil. Da alle Wolkows Morgenmuffel waren, bis auf ihren Vater, der immer gute Laune zu haben schien, liefen sie wie Zombies durch die Gegend, bis sie einen extra starken Kaffee bekamen. 
»Du brauchst dich wegen deiner Morgenlatte nicht zu schämen. Ich hab drei ältere Brüder und die hat es noch nie gestört, sich mir so zu präsentieren.« Er stöhnte genervt auf. 
»Bitte! Es ist schön, wenn deine Brüder so ungezwungen sind, aber ich bin es nicht. Also ab ins Wohnzimmer.« Sie verdrehte die Augen und marschierte davon. 
»Männer!«
 
Als Erik unter der Dusche stand - übrigens eiskalt um sich zur Räson zu bringen - überlegte er, was er mit Josi anfangen sollte. Er würde heute die erste Etappe seiner Reise beginnen und er konnte die Kleine ja schlecht sich selbst überlassen, solange er weg war. Immerhin war sie extra wegen ihm hierher gekommen. 
Als er an ihr knappes Outfit von gerade eben dachte, regte sich seine Männlichkeit schon wieder. Sie war wirklich eine kleine Hexe. Und selbst in diesem abgetragenen T-Shirt und den Shorts sah sie sexy aus. Die Qualen, die er während des Chatten mir ihr hatte überstehen müssen, waren nichts im Vergleich zu denen, die er jetzt erleiden musste. Warum war sie auch so hübsch? 
Nachdem er fertig geduscht hatte und aus dem Bad kam, um sich anzuziehen, saß Josi auf dem Boden und sah sich seine Karte an, in die er die Reiseroute eingetragen hatte. 
»Was tust du da?« Immerhin hatte sie nun wieder ihr Kleid von gestern Abend an, was bedeutend mehr bedeckte, als sein T-Shirt.
»Ich schau nur, wo du hinfährst. Das sieht alles sehr interessant aus.« 
»Willst du mitkommen?« Scheiße. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Was war nur in ihn gefahren? Aber als er Josis strahlendes Gesicht sah, vergaß er seinen Widerspruch gleich wieder. 
»Wirklich? Ich darf mit? Das ist super!« Sie sprang auf und warf sich ihm in die Arme. Er seufzte resigniert. 
»Aber du brauchst etwas wärmere Sachen. Den Großteil der Reise werden wir im Zelt verbringen.« Sie nickte und hüpfte auf und ab. 
»Das wird mein erster Zeltausflug! Zelten, zelten!« Dann verschwand sie ins Wohnzimmer und rief Erik zu: »Ich hol schnell meine Sachen und kauf mir noch eine dicke Jacke, dann kann es losgehen.« Hauptsache das war kein großer Fehler. Noch hatte er die Möglichkeit, einfach ohne sie abzuhauen. 
Wieder seufzte er. Nein, das konnte er nicht bringen. Sie hatte sich so sehr gefreut, als er sie eingeladen hatte, da konnte er sie nicht einfach hier sitzen lassen. 
»Bleib hier. Ich räum schnell die Sachen ins Auto und dann fahr ich dich.« 
 
Cassandra war schon den ganzen Tag aufgefallen, dass Erik bei allen Mahlzeiten gefehlt hatte. 
»Wo ist denn Erik?« Josh sah auf und lächelte dann seine Frau an. 
»Er ist campen gefahren.« 
»Einfach so?« Er nickte. 
»Er hatte es schon vor ein paar Monaten erwähnt und bis jetzt alles geplant. Er kommt in zwei oder drei Wochen zurück. Immerhin will er nicht die Geburt seines Neffen verpassen.« 
»Es wird ein Mädchen. Wie oft muss ich es dir noch sagen?« Sie lachte. 
»Solange du dir von der Ärztin nicht sagen lässt, was es ist und mir einen Fotobeweis bringst, bleibt es ein Junge.« 
»Träum weiter. Ich hab es im Blut. Das wird ein Mädchen.« Auf einmal klopfte es an der Tür und Snow erschien. Ein seltener Gast in ihren Zimmer.
»Annika ist da. Sie hat dir irgendwas mitgebracht.« Und schon erkannte Cass hinter der kleinen Blondine wie Annika ins Zimmer späte. 
»Hallo Cassy. Ich wollte dir nur schnell was vorbei bringen. Dann bin ich schon weg Richtung Flughafen.« Sie hielt ein großes Buch in die Höhe.
»Ist das dieses Einrichtungsbuch, von dem du mir erzählt hast?«
»Genau das ist es.« Josh sah nicht begeistert aus. Annika dafür um so mehr. Sie mochte es, Josh zu ärgern und zu piesacken. Es war schon langsam ein Zwang geworden. 
Cass wandte sich wieder an Josh und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. 
»Bis später.« Daraufhin sah er grimmig zu Annika, die ihn strahlend anlächelte.
»Genau Josh. Viel Spaß dann beim Umräumen.« Sie ging mit den beiden Frauen, Snow hatte sich wohl aus Langeweile angeschlossen, in das Spielzimmer, um das Buch kurz durchzublättern. Es waren verschiedene Kinderzimmer abgebildet und überall standen hilfreiche Tipps, wie Abläufe zeitlich gering gehalten werden konnten. 
Unerwartet tauchte Sylvester auf dem Flur auf und sie konnten ihn alle durch die offene Tür beobachten. Es war schon fast wie Kino, zu sehen, wie unterschiedlich die zwei Frauen auf ihn reagierten. Snow drehte sich weg und Annika bekam große Augen. Ach ja. Das war das erste Mal, dass sie Sylvester sah. Auch Snow schien das plötzliche Interesse bemerkt zu haben. 
 



20. Kapitel
 
 
Als er erfahren hatte, dass Josi ein Hotelzimmer in der Stadt bewohnte, fühlte er sich benutzt. Aber sie hatte nur gegrinst und gesagt, dass sie gestern Abend sowieso nicht mehr ins Hotel gekommen wäre. 
Wimpern klimpernd hatte sie noch hinzugefügt, dass sie einen Beschützer bräuchte. Einen großen und starken Beschützer. Sein Ego, das normalerweise in der Versenkung steckte, erhob sich in luftige Höhen. 
Als er ihren Rücksack gesehen hatte und sie meinte, dass sie wegen der fehlenden Zeit nicht viel von Zuhause mitgenommen hatte, waren sie noch ins örtliche Shopping-Center gefahren. Er hatte mit einem stundenlangen Kaufrausch gerechnet, aber stattdessen war sie in die Damenabteilung gegangen, hatte sich drei T-Shirts, eine Jogging- und eine Cordhose, etwas Unterwäsche und einen Mantel gekauft. Innerhalb von fünfzehn Minuten waren sie wieder unterwegs ins Schuhgeschäft. 
Auch hier wurden nur Wanderschuhe gekauft. Natürlich alles im Üblichen schwarz. 
»Warum trägst du eigentlich nur schwarze Sachen?« Sie zuckte mit den Schultern. 
»Keine Ahnung. Es gefällt mir einfach.« Damit war das Thema für sie gegessen und auch er weitete es nicht weiter aus. Stattdessen stopften sie die Tüten in den Kofferraum und begannen ihre Rundreise.
 
Snow sah zu, wie sich die Blondine über die Lippen leckte und Sylvester in Gedanken förmlich auszog. 
»Sag mal Cassy. Warum hab ich diesen kleinen Leckerbissen bis jetzt noch nicht bei euch gesehen? Ist der neu?« 
»Annika! Denk nicht mal dran. Das ist Joshs Bruder.« 
»Ja und? Dann wären wir doch Schwägerinnen!« Annika kicherte. Dann stand sie auf und schlenderte zu Sylvester, der in der Bibliothek verschwand. Auch sie verschwand nun hinter der Tür. Was machen die beiden nur da drin? 
Immer wieder sah Snow auf die Uhr und je später es wurde, desto nervöser wurde sie. Nach einer Dreiviertelstunde kamen beide lachend heraus. 
Annika trug ihre Haare plötzlich offen und Sylvester sah entspannt aus. Er schenkte ihr sogar das Grinsen, das er ihr sonst immer gezeigt hatte. Was war dort in der Bibliothek passiert? Hatte er sie angefasst? Geküsste? Gevögelt? Wut kochte in ihr hoch und sie würde ihm am liebsten sämtlich Schimpfwörter an den Kopf werfen, die sie kannte. 
Stopp! War sie eifersüchtig? Sollte sie nicht eigentlich froh darüber sein, dass er sich für eine andere Frau interessierte? Eine Frau, die ebenfalls blond war? Die ihr einigermaßen ähnlich sah? Würde er sie vergessen, wenn er mit ihr zusammen wäre? Könnte sie das ertragen? Ihn mit einer anderen zu sehen? 
Als sich Annika mit einem Augenzwinkern von ihm verabschiedete und dann wieder zu ihr und Cass zurück kam, hatte sie rote Wangen. 
»Du kleine Hure! Was habt ihr gemacht?« Annika winkte lässig ab. 
»Woran du wieder denkst. Wir haben nur geredet.« Das geredet betonte sie etwas zu auffällig. Nachdem Cass immer weiter nachfragte, stöhnte Annika schließlich genervt auf. 
»Meine Güte, Cassy! Nun halt doch endlich mal deinen Mund.« 
»Es ist mein gutes Recht als Familienoberhaupt zu wissen, was du mit Sylvester vorhast.« Ann verdrehte die Augen. 
»Wir treffen und nächste Woche auf ein Bierchen. Und jetzt lass mich in ruhe.« Da sah Snow rot. Er verabredete sich einfach so mit einer anderen, die er noch gar nicht richtig kannte? Dass sie etwas derangiert aussah, verschlimmerte die Situation noch.
Sie stand auf und verließ den Raum, bevor sie Annika die Augen auskratzen würde. Eigentlich wollte sie auf ihr Zimmer, entschied sich aber kurzerhand um und ging zu Sylvester. Der Anstand ging flöten und sie platzte einfach, ohne anzuklopfen, in das Zimmer, wo Sylvester eben an seinem Schreibtisch saß und über diversen Blaupausen gebeugt war. 
»Hallo Snow. Wie kann ich dir helfen?« Er versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu unterdrücken.
»Was sollte das mit Annika?« 
»Was denn?« Er sah aus, als würde er sich über etwas sehr freuen.
»Du hast mit ihr geflirtet! Und dich verabredet.« Er zuckte mit den Schultern.
»Warum auch nicht? Ich hab dich vorgewarnt, dass ich nicht ewig auf dich warte.« Da hatte er recht. Mist. Irgendetwas in ihr zwang sie förmlich dazu, ihn als ihren Besitz zu markieren. Ihm ein großes Schild mit dem Schriftzug Der ist vergeben um den Hals zu hängen. Hauptsache, die anderen Frauen würden ihn in ruhe lassen. 
Als ihr wieder Annikas verzückter Blick in den Sinn kam, als sie von dem geplanten Treffen erzählt hatte, knallte bei Snow eine Sicherung durch. Aufgebracht ging sie zu ihm und schlug ihn mit der geschlossenen Faust ins Gesicht. Er war so verblüfft, dass er auch ihre nächste Handlung nicht kommen sah. Sie küsste ihn leidenschaftlich. So emotionsgeladen, wie sie im Moment war, vergaß sie einfach ihre Hemmungen und stieß ihn zu Boden. Auf einmal hielt er sie zurück.
»Willst du es wirklich?« Snow nickte. Und wieder küsste sie ihn. Erst leidenschaftlich und mit der Zeit behutsamer. Auch er entspannte sich und lockerte seinen Griff um ihre Oberarme. Als würde er sich zurückhalten müssen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Oder hatte er Angst, sie mit einer vorschnellen Handlung wieder zu verjagen? 
Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und rieb immer wieder ihr Becken gegen seines. Dieses Gefühl war unbeschreiblich. Aber trotzdem irgendwie bekannt. Sie würde doch jetzt nicht etwa beim Sex mit ihm ihre Erinnerungen zurück bekommen, oder? Seine Hände wanderten zärtlich von ihren Armen zu ihren Schultern und dann zu ihren Brüsten.
 
»Soll ich noch mit zum Flughafen kommen?« Annika verdrehte die Augen. 
»Bloß nicht! Ich hasse Abschiede.« 
»Du kommst doch in zwei Wochen wieder. Es wäre also, als würde ich dich nur zur Tür bringen.« Ann lächelte vergnügt. 
»Das ist wirklich lieb von dir, aber bleib hier. Und ich meine es ernst. Keine Widerrede.« 
»Na gut. Aber wehe du verspätest dich.« 
»Keine Sorge. Ich verpasse doch nicht die Geburt meines Patenkindes. Hauptsache es bleibt noch zwei Wochen alles an seinem Platz.« Cass grinste. 
»Keine Sorge. Der errechnete Geburtstermin ist erst in vier Wochen.« Ein kleines Weihnachtsgeschenk. Ann drückte Cass an sich und stand schließlich auf. 
»Ich muss los. Viel spaß mit dem Buch.« Cass stand ebenfalls auf und begleitete sie noch zur Tür. Dafür, dass es nur noch vier Wochen waren, sah ihr Bauch viel zu klein aus. Auch sonst hatte sie die ganze Schwangerschaft über keine Probleme gehabt. Aber das lag wahrscheinlich in der Familie. Carmen hatte zwar in der Schwangerschaft einiges an Gewicht zugelegt, war aber nur wenig runder gewesen, als es jetzt Cassandra war.
»Ich möchte eine Postkarte haben.« Eine Bitte, die Annika in den letzten Jahren immer vergessen hatte. Dafür hatte sie ihrer besten Freundin immer eine Kleinigkeit mitgebracht. Muscheln, eine Flasche voller Sand, Steine, Fotos, getrocknete Blumen. Irgendwas fiel ihr immer ein.
»Mal sehen, was sich machen lässt. Tschüss Süße.« Cass sah ihr noch eine ganze Weile nach, bis das Taxi um die nächste Ecke bog. 
Jetzt würde es für zwei Wochen sehr ruhig in ihrem Leben werden. Sie schloss die Tür und setzte sich mit dem Buch wieder in das Spielzimmer.
 
Jede seiner Berührungen war wie ein elektrischer Stromstoß, der sich einen Weg durch Snows Haut zu ihren Nerven bahnte. Aus heiterem Himmel tauchte das Bild eines grinsenden Sylvester in ihren Kopf auf. Die Erinnerung war so klar wie eine Videoaufnahme. 
 
»Für jede falsche Antwort ziehst du etwas aus.« 
»Und was bekomm ich bei einer richtigen Antwort?« 
»Einen Kuss.« 
 
Die Erinnerung verschwand wieder. Und sie musste feststellen, dass Sylvester aufgehört hatte, sie zu streicheln. Dabei verzehrte sie sich regelrecht nach seinen starken Händen.
»Warum machst du nicht weiter?« Es bildete sich eine steile Falte zwischen seine Augenbrauen, als würde er sich krampfhaft davon abhalten wollen, weiter zu machen. 
»Woran hast du eben gedacht?« Woher wusste er das? War es so offensichtlich gewesen? Er küsste ihre Stirn und lehnte dann seine eigene dagegen. 
»Ich glaube, ich weiß es auch so.« Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund und hob sie dann von sich herunter. 
»Was tust du?« Er knöpfte ihre Bluse wieder zu, die im Laufe der letzten Minuten auf unerklärliche Weise geöffnet worden war, und ordnete ihren Rock. Dann drehte er sich weg und zog sich sein Shirt wieder über die Brust nach unten. Wann war das so weit nach oben gerutscht?
»Das war eine schlechte Idee. Ich hab keine Lust, der Lückenfüller für deinen Robert zu sein.« Wie kam er plötzlich auf Robert? An den hatte sie in den letzten Stunden nicht einen Gedanken verschwendet. 
»Sylvester. Ich habe nicht ...« Als er an der Tür war, fiel er ihr schroff ins Wort. 
»Du hast durch mich hindurchgesehen. Wenn wir miteinander schlafen, will ich, dass du mit mir zusammen bist und nicht in Gedanken Robert vögelst.« Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wollte ihm erklären, dass sie an ihn gedacht hatte. Dass sie eine Erinnerung gesehen hatte. Aber dieser Vorwurf ließ sie kein weiteres Wort hervor bringen. Sicher, sie hatte ihm nicht unbedingt zu verstehen gegeben, dass sie Robert vergessen wollte. Ganz im Gegenteil. Sie redete sogar recht häufig von ihm. Aber in dieser intimen Situation einfach davon auszugehen, dass sie an einen anderen gedacht hatte, war für sie nicht verständlich. 
»Werd dir klar, was du willst. Ich kann nicht mit dir schlafen, wenn ich weiß, dass du lieber mit einem anderen zusammen wärst. Das würde mich umbringen.« Und dann war er aus dem Zimmer verschwunden. Er floh aus seinem eigenen Zimmer. 
Mit wackeligen Beinen ging sie in ihr eigenes, dass gleich gegenüber war, und ließ sich dann auf ihr Bett sinken. Die Erinnerung kam ihr wieder in den Sinn. Vorher hatte sie nur in ihren Träumen verschiedene Erinnerungen gesehen. Das war das erste Mal, dass sie eine im wachen Zustand erlebt hatte. Und das auch nur, weil Sylvester die intim berührt hatte. Wenn man die Nippel als intim bezeichnen konnte. Außerdem hatte sie ihren Schritt gegen seinen Unterleib gedrückt, was schon als Petting zählte, oder? 
War Sex der Schlüssel zu ihrer Vergangenheit? Würde sie, wenn sie mit Sylvester schlief, ihre gesamten Erinnerungen zurück bekommen? Aber so wie es eben ausgesehen hatte, würde er das nächste Mal wieder ausrasten, wenn sie in ihrer Erinnerung versank. Die Eifersucht auf Robert ließ ihn irrational denken und die falschen Schlüsse ziehen. 
Jetzt hatte sie eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Zum einen konnte sie Sylvester von der Erinnerung erzählen, zum anderen konnte sie einfach einen anderen Mann benutzen. Aber was war, wenn sie nur bei Sylvester ihre Erinnerung zurück bekommen konnte, weil er früher der Lebensgefährte von Maya gewesen war? 
Sie brauchte jemandem, den sie vertrauen konnte und der ihr einen Rat geben würde. Zu Josh brauchte sie nicht gehen, der war voreingenommen und wollte nur das Beste für seinen Bruder. Erik war für ein paar Wochen unterwegs. Lydia erschien ihr auch nicht unbedingt wie eine Expertin für Beziehungen. Mark und Jonathan waren Singles. Also blieb noch Cassandra. Emily ließ sie absichtlich außen vor, weil diese ihr gegenüber bis jetzt immer relativ reserviert gewesen war. Sie spürte eine gewisse Neugier, aber auch eine Art stille Schuldzuweisung, weil sie Sylvester leiden ließ. 
Cass war auch relativ schnell gefunden. Sie räumte das Kinderzimmer zum wiederholten Male um und Josh stand daneben und hielt einen Bohrer in der Hand. 
»Ich habe gelesen, dass man für einen einfacheren Ablauf die Möbel so anrichten soll.« Josh nickte ergeben. 
»Ja Schatz. Mach nur.« Snow klopfte kurz an der Tür und sah sich im halbfertigen Zimmer um. Die Wände waren hellblau, das Bettchen war gelb und auf der Wickelkommode lag eine grüne Decke. Darüber war eine Papierlampe, die sicher einen schönen, duseligen Schein verbreitete, wenn es dunkel war. Außerdem stand neben der Kommode ein Kleiderschrank. 
»Hallo Snow. Wie können wir dir helfen?« 
»Ich wollte eigentlich nur mal mit dir reden. Du weißt schon. Frauenkram.« Sie sah Josh entschuldigend an, da sie ihn damit ausgrenzte. Doch statt sich zu ärgern, formte er mit den Lippen ein lautloses DANKE. 
»Gut. Ich wollte sowie so noch in die Stadt shoppen. Kommst du mit? Wir können unterwegs reden.« Josh nickte heftig und ich musste innerlich lachen. Seit zwei Wochen war Cass in einem extremen Nestbaufieber. Und Josh musste jedes Mal alles umräumen und die Lampen neu anbringen. Trotzdem erfüllte er ihr jeden Wunsch. 
»Gerne.« Cassandra drehte sich ruckartig zu Josh um, der auf der Stelle eine unbeteiligte Miene zur Schau stellte. 
»Kann ich dich mit der ganzen Arbeit alleine lassen?« 
»Ja, ja. Geh ruhig. Ich schaff das schon.« Als Cass auf Snow zu ging, sah diese wie Josh breit grinste. Anscheinend hatte sie ihm eben eine erhebliche Freude bereitet. 
»Ich hol nur noch schnell meinen Mantel und dann kann es losgehen.« Damit war Cass im Nebenzimmer verschwunden. Josh wandte sich an Snow, als diese ein paar Schritte näher kam.
»Du bist meine Rettung. Versuch sie müde zu bekommen. Also viel herum laufen und so. Ich hol euch dann ab.«
»Klar. Kein Problem. Wir rufen dich an, wenn wir fertig sind.« Er schüttelte den Kopf.
»Ich ruf euch an. Dann kann ich sichergehen, dass sie nicht zu früh nach Hause kommt.« Er schien wirklich mit den ständigen Umbauarbeiten überfordert zu sein.
»Gut. Dann bis später.« Genau in diesem Moment erschien Cass in der Tür und winkte Snow ungeduldig zu sich.
»Komm schon, Kleine. Wir haben noch eine ganze Menge vor uns.« Oh je. Jetzt war sie der Babysitter für diese kleine, schwangere Aufziehpuppe.
 



21. Kapitel
 
 
Natürlich spazierten sie in die Innenstadt. Das war zwar nicht weit, aber mit einer hochschwangeren Frau, die jede viertel Stunde auf Toilette musste, eine große Herausforderung. Zuerst redeten sie über Gott und die Welt. Cass erzählte von ihren Plänen mit Josh, welche noch einige Kinder mehr einbezogen. Snow erläuterte ihre wenigen Fortschritte, was die Erforschung ihrer Vergangenheit anging. Dann traute sie sich endlich, das ursprüngliche Thema anzuschneiden.
»Ich habe das Gefühl, das ich innerlich kaputt gehe - dass ich zerreiße.« Sie suchte nach den richtigen Worten, damit sie die Situation besser erklären konnte. 
»Es fühlt sich so richtig an, wenn er mich berührt und doch auch wieder nicht.« Cassandra strich sanft über Snows Oberarm und zog sie damit etwas näher zu sich. 
»Ich hab gesehen, wie er dich ansieht. Und ich habe ihn erlebt, als er dachte, dass du tot bist. Diese Liebe sitzt tief verankert in ihm. Ihr bedeutet einander viel, aber wenn du ihn noch lange zappeln lässt, wird er sich nach einer anderen Partie umsehen. Könntest du das verkraften?« Snow spürte auf einmal einen dicken Kloß im Hals und dann liefen auch schon die ersten Tränen über ihre Wangen.
»Ach Schätzchen. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen. Aber diese Entscheidung liegt alleine bei dir.« Snow schüttelte den Kopf. 
»Mir kann niemand helfen. Egal wie ich mich entscheide, die Lösung wird nie die Richtige sein.« Plötzlich nahm Cass die Blondine an die Hand. 
»Komm. Ich weiß ein gutes Mittel gegen Kummer: Einkaufen! In der Stadt gibt es ein sehr hübsches Geschäft mit den tollsten Schuhen überhaupt.« Sie zerrte das arme Mädchen durch die Straßen und schleppte sie von einen Laden in den nächsten. 
Nach zwei Stunden Power-Shopping und einer Stunde in einem kleinen Restaurant, rief Josh an und meinte, dass er die beiden Frauen abholen würde. Cass lachte und sah auf die vielen Tüten, die zu ihren Füßen standen. 
»Stell dir vor, wir hätten die alle nach Hause schleppen müssen.« Snow sah sie gequält an, und als Cass bezahlt hatte, standen beide auf, um vor dem Restaurant auf Josh zu warten. 
»Ich glaube, ich habe schon früher solche Shoppingausflüge gehasst.« 
Wie aus heiterem Himmel tauchte hinter Cass plötzlich ein großer, kahlköpfiger Mann auf und legte ihr ein Tuch auf den Mund. Erschrocken riss sie die Augen auf und schlug um sich. Snow wollte ihr gerade zur Hilfe eilen, als auch auf ihren Mund und Nase ein Tuch landete. Ein anderer Mann schlang ihr einen kräftigen Arm um die Taille, wobei er ihre Arme an ihre Seiten presste. Das Tuch war mit irgendetwas faulig Riechendem getränkt. Dann wurde ihr auch schon schummrig und sie verlor das Bewusstsein.
 
Sie saßen zusammen in einem kleinen Schnellrestaurant und Josi stopfte unentwegt Pommes in sich hinein. Wie konnte sie nur so viel Fettiges essen und gleichzeitig wie eine dunkle Elfe aussehen? Als sie schließlich mit ihren Pommes fertig war, langte sie auf seinen Teller und fischte sich ein paar, bevor er ihr auf die Finger schlug.
»Finger weg von meinem essen. Kauf dir selber noch welche, wenn du noch Hunger hast. Die gören mir!«
»Du bist genau wie meine Brüder. Liegt es in der Natur der Wölfe, dass ihr nicht teilen könnt? Oder Morgenmuffel seid?« Er grinste. Das waren wirklich Eigenarten, die viele Wölfe an sich hatten. Nicht alle, aber viele. Moment.
»Ihr Wölfe? Du bist doch auch einer, oder?« Sie schüttelte den Kopf und warf einen schnellen Blick hinter ihn. Als er sich umdrehte, sah er niemanden außer einer Kellnerin. Wie er sich wieder herumdrehte, fehlten erneut Pommes auf seinem Teller. 
»Ich bin ein Rabe.« Oho. Die intelligenten Raben Odins waren genau so hoch angesehen, wie seine Wölfe. Wenn nicht sogar noch höher. Das erklärte auch ihre zierliche Gestalt.
»Und wie kommst du zu den Wölfen?« Ihr Blick verdunkelte sich etwas.
»Adoption. Ich bin eine Vollwaise.« Oh. Wahrscheinlich eine schlechte Themenwahl für ein Gespräch. Doch sie schien es ihm nicht übel zu nehmen.
»Erzähl mir von deiner Familie. Ich hab ja nun niemanden kennengelernt.«
Er zuckte mit den Schultern. 
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Familie kommt aus Europa. Als ich alt genug war, bin ich meinen Brüdern nachgereist und hab mich Joshs Rudel angeschlossen.« 
»Hattest du schon viele Frauen?« Wollte sie ihn anbaggern? Dann würde ihr die nun folgende Antwort sicher gefallen.
»Nur eine.« Sie zog verwundert die Augenbrauen hoch und musterte Erik kurz.
»Warum seid ihr nicht mehr zusammen?« Und ja. Sie klang ungläubig.
»Sie hatte völlig andere Interessen als ich. Wir waren jung und haben das einvernehmlich beendet.« Sie nickte langsam.
»Seht ihr euch noch?« Ihre Hand wanderte wieder zu seinem Teller, um sich eine weitere Pommes zu nehmen. 
»Nein. Aber wir schreiben uns ab und zu über ein soziales Netzwerk.« Wieder nickte sie. 
»Und? Erzähl was über deine Adoptivfamilie.«
»Ach. Da gibt es auch nicht viel zu erzählen. Meine Brüder hast du ja schon kennengelernt. Mein Daddy sieht genau so aus wie sie und ist ein Multimillionär. Du weißt schon. Steinreich.«
»Ist er verheiratet?«
»Das war er. Aber sie hat ihn wegen eines anderen Mannes verlassen. Das war noch vor meiner Adoption.«
 
»Snow! Wach auf!« Ihre Lider flatterten, als sie aus einem traumlosen Schlaf erwachte. Über ihr lehnte Cass, die besorgt in ihre blauen Augen sah. 
»Ist alles in Ordnung?« Snow nickte langsam und rappelte sich auf. 
»Wo sind wir?« Cass zuckte mit ihren Schultern und setzte sich in eine Ecke, wo eine Decke lag. Ihre Hand lag beschützend auf ihrem Bauch. Snow sah sie ängstlich an. 
»Du wirst aber nicht gerade hier dein Kind bekommen, oder?« Cass kicherte. 
»Keine Angst. Du musst nicht Hebamme spielen.« Sie blickte sich noch einmal im Raum um. »Außer wir sind länger als vier Wochen hier.« Snow tastete ihren Körper auf eventuelle Verletzungen ab und spürte auf einmal, dass ihre Entführer wohl das Handy um ihren Hals übersehen hatten. 
»Mein Handy ist noch da!« Cass kam wieder auf sie zugekrabbelt und beobachtete, wie Snow das Handy an einem Band aus ihrem Ausschnitt hervor zog.
»Zum Glück. Schnell. Ruf bei Josh an.« Sie tat es, aber es meldete sich nur die Mailbox. Sie sprach schnell eine Nachricht darauf und beendete dann das Gespräch.
»Ich versuche es bei Robert. Der kann seine Männer mitbringen. Josh wird sowieso mehr als drei oder vier Männer brauchen, um uns hier rauszuholen. Egal wo wir gerade sind.« Also wählte sie Roberts Nummer. Eine weibliche Stimme meldete sich und Snows Herzschlag beschleunigte sich.
»Vivien! Gott sei Dank. Ist Robert in der Nähe?« Snow hielt das Handy etwas vom Ohr weg und Cass konnte das Geschrei sicher auch in einiger Entfernung hören. 
»Vivien ... Warte ... Ich stecke in Schwierigkeiten! Joshs Frau und ich wurden entführt und er hat die Männer des Rudels in eine Falle gelockt.« Eine kurze Pause entstand. 
»Robert hat mir versichert, dass ihr mir helfen würdet, wenn es Probleme gibt.« Auf einmal war nur noch ein Piep-Ton zu hören. Snow seufzte. 
»Sie hat aufgelegt.« Cass sah Snow fragend an. 
»Sie mag dich nicht, was?« Snow errötete. 
»Ich hab versucht ihren Mann zu verführen. Das hat sie wohl nicht so gut verkraftet.« 
»Snow! Du wolltest einen verheirateten Mann ins Bett zerren?« Diese zuckte nur mit den Schultern. 
»Ich dachte, ich liebe ihn. Aber mittlerweile hab ich eingesehen, dass es nur brüderliche Gefühle waren. Aber das hilft uns jetzt auch nicht weiter.« Das Signal des leeren Akkus klang wie Totenglocken in ihren Ohren. 
»Scheiße, nein! Ich hab vergessen, es aufzuladen.« Sie wählte Sylvesters Nummer, doch gerade, als der abnahm, versagte der Akku seinen Dienst.
»Nein, nein, nein!« Unerwartet waren Schritte vor der Tür zu hören.
Derek betrat den kleinen Raum und sah von Cassandra zu Snow. Er blinzelte kurz und starrte Snow dann regelrecht an. 
»Wie kann das sein? Du müsstest tot sein.« Snow hob fragend ihre Augenbrauen und wurde blass. 
»Ich kenne deine Stimme. Du hast mich geschlagen.« Er kam auf sie zu und zog die Luft durch die Nase ein. Verwirrt riss er die Augen auf.
»Du bist ein Wolf!« 
»Natürlich ist sie ein Wolf. Was sollte sie denn sonst sein?«, erwiderte Cass schnippisch. 
»Als ich sie in der Fabrik zurückgelassen habe, war sie noch ein Mensch.«
»Dann hatte Sylvester also recht. Was hast du mit ihr gemacht?« 
»Ich hab sie bewusstlos geschlagen und dann gefickt.« Er grinste Snow ins Gesicht.
»Nachdem ich sie hatte, hab ich sie meinen Männern überlassen. Leider ist sie die ganze Zeit nicht mehr zu sich gekommen. Ich hatte schon gedacht, mein Schlag hätte sie getötet. Menschen sterben so schnell.« Snow begann zu würgen. Ihr gesamtes Frühstück verteilte sich auf dem Boden. Cass ging zu ihr und strich ihr das Haar aus der klammen Stirn. Ihr Blick war leer. 
»Atmen, Süße. Atmen!« Sie hatte einen Schock. Cass sah wieder zu Derek, der das Schauspiel zu genießen schien. 
»Du widerlicher Bastard. Sie war ein unschuldiges Mädchen!« 
»Niemand ist im Krieg unschuldig. Sie hat sich mit meinen Feinden verbündet und war somit auch meine Feindin.« Wieder würgte Snow. »Und ich mache mit meinen Feinden, was ich will.« Er stieß Cass beiseite, packte Snow an den Haaren und zog deren Kopf hoch, sodass sie ihn ansehen musste. 
»Wie hast du es geschafft, ein Wolf zu werden?« Cassandra wollte eben dazwischen gehen, als sie Snows leise Stimme vernahm. 
»Odin hat mich verwandelt.« Sowohl Derek als auch Cass sahen sie mit schreckgeweiteten Augen an. 
»Von keiner lebendigen Frau geboren ...« Obwohl er es nur geflüstert hatte, wusste Cass sofort, wovon er redete. War Snow die Kriegerin von der Vorhersage? Abaddon? Konnte sie sich deswegen in einen Wolf verwandeln? Oder täuschten sie sich beide? Er ließ die Blondine zögernd los, betrachtete sie aber noch eine Weile. Es war, als müsste er überlegen, was er als Nächstes tat.
»Ich muss die Ankunft deines Mannes vorbereiten.« Er sah Cass durchdringend an. Sie konnte noch immer seinen Hass auf sie spüren, weil sie seiner Ansicht nach daran Schuld war, dass er sein Rudel verloren hatte.
»Dann komm ich wieder zu euch und wir beide reden über Odin.« Snow zuckte sichtlich zusammen und starrte wieder auf den Boden.
 
»Ich liebe dich. Lebewohl.« Sie hörte noch, wie er das Handy auf den Boden fallen ließ, und nahm das Handy vom Ohr. Mit einem Schluchzen und einem herzzerreißendem Schrei, drehte sie sich zur Bombe um und wartete, bis die Zeitanzeige auf null stand. 
Ein heller Blitz ging von der Bombe aus, doch dann war auf einen Schlag alles still. Als sie die Augen wieder öffnete, stand ein blonder, großer Mann vor ihr. Die Bombe hielt mitten in der Explosion inne. Wie, wenn man bei einem DVD-Film auf Pause drückt. 
»Maya. Ich bin deinem Ruf gefolgt. Danke, dass du meine Wölfe vor dem Tod gerettet hast. Es wäre für mich in Zukunft sonst sehr kompliziert geworden. Bitte lass mich dir dafür danken, indem ich dich zu einer meiner Walküren mache.« Sie sah ihn fragend an und versuchte ihre Nacktheit zu bedecken. 
»Wer bist du?«
»Mein gebräuchlichster Name unter meinen Anhängern ist Odin.« Odin? Der Gott? Sylvesters Gott? Und er wollte sie zu einer seiner Walküren machen? 
Sie starrte ihn an. Sie hatte ihn sich ganz anders vorgestellt. Älter. Nicht so gepflegt. Mehr wie einen Wikinger mit Bart. Aber er sah mit seiner Jeans und dem weißen T-Shirt wie ein ganz normaler Mittdreißiger aus. 
Plötzlich kam ihr wieder Sylvester in den Sinn. Sie war schon immer fasziniert von seiner Aura und seiner Kraft. Er war gefährlich und sie liebte es, wenn es etwas rauer zuging. Es schien, als wüsste er immer genau, was sie wollte und brauchte. Sie liebte ihn und sie wollte mit ihm zusammen sein.
»Kann ich nicht lieber ein Wolf werden?« Er runzelte die Stirn und dann breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus. Er schien sie zu verstehen. Sylvester hatte ihr ein paar alte Geschichten und Sagen von Odin und seiner schönen Frau erzählt. 
Er erwählte starke und mutige Krieger für seine Armee und Hekate erschuf magische Wesen. Also Hexen, Nymphen und so. Wobei sie sich in den letzten Jahrhunderten sehr zurückgehalten hatten. Warum mischten sie sich ausgerechnet jetzt ein?
»Wegen des Mannes?« Sie nickte. »Meinetwegen. Obwohl du eine hübsche und starke Walküre gewesen wärst.« Ein kleines Licht erschien vor ihm, fast wie ein Glühwürmchen, und bewegte sich dann langsam auf Maya zu. Sie streckte den Zeigefinger danach aus und sah wieder zu dem Mann. 
»Wie komme ich hier raus?« Er lächelte immer noch. 
»Lass das meine Sorge sein.« Dann sah sie wieder zu dem Glühwürmchen und berührte es. Eine wunderbare Hitze durchströmte sie und jede einzelne Zelle begann zu kribbeln. Als das Licht wieder weg war, fühlte sie sich zwar stark, aber immer noch verletzt und erniedrigt. Sie rieb sich die Arme und legte ihre Hände vors Gesicht. 
»Ich kann dir auch die Erinnerung nehmen, wenn du möchtest.« Sie schluchzte. Eigentlich hatte sie gehofft, dass durch die Wandlung zum Wolf diese Erinnerung nicht mehr so schwer auf ihr lasten würde. Aber durch die Aussicht auf ein Leben mit Sylvester kam die ganze Scham wieder hoch. 
Wie konnte sie ihm je wieder in die Augen sehen? Sie würde sich nie wieder bei ihm entspannen können, wie es bisher der Fall gewesen war. Wie könnte er sich nicht vor ihr ekeln? Diese Männer hatten sie vergewaltigt, als sie bewusstlos war. Mehrere fremde Männer. 
Welcher Mann wollte schon benutzte Ware? Kaputte Ware? Aber wenn sie das alles vergessen könnte, würde sie ihm einfach als Wolf gegenübertreten und ein neues Leben mit ihm anfangen können. Sie bräuchten sich nicht mehr verstecken. Sie wären gleich.
»Ja, bitte. Ich will einfach alles vergessen.« Er nickte.



22. Kapitel
 
 
»Reich mir mal bitte die rote Karte.« Na toll. Farbige Karten. Immerhin standen die Chancen eins zu sechs, dass sie die Richtige erwischte. Sie reichte ihm einfach eine aus der Mitte. Er schlug sie auf und runzelte die Stirn. Als er sie wieder zusammenfaltete, sah er sie grinsend an. 
»Hör auf mich zu necken. Ich brauch die Rote.« Dieses Mal sah er ihr zu, als sie die Karten anstarrte, etwas, dass sie nervös werden ließ. 
»Es gibt nur eine rote Karte.« Sie nickte. 
»Die Zweite von vorn.« Er musste sie ja für völlig bescheuert halten. Als sie ihm die Karte reichte, ging er vom Gas und fuhr an den Straßenrand. 
»Was ist los?« Er klang ernst.
»Was meinst du?« Er wedelte mit der Karte herum. 
»Die ist grün.« Mist. Er hatte sie ausgetrickst. 
»Ich bin farbenblind. So, jetzt ist es raus. Bist du zufrieden?« 
»Ja. Warum hast du mir das nicht früher gesagt?« Sie verdrehte die Augen. 
»Es ist nicht wichtig für mich, also vergesse ich es von Zeit zu Zeit einfach.« 
»Deswegen ziehst du nur schwarz an.« Er schien sich über sie zu amüsieren. Sie stöhnte genervt auf. Jetzt konnte sie ihm auch die Geschichte erzählen.
»Mein Kindermädchen hat mir immer sehr farbenfrohe Sachen angezogen und die anderen Kinder haben mich ausgelacht. Ich wusste ja nicht, wie ich aussehe. Bei mir ist alles schwarzweiß mit ein paar Grautönen dazwischen.« Er musterte sie.
»Und du hast keine Probleme damit? Ich meine heutzutage ist doch alles farbig. Die Warnhinweise sind rot oder gelb. Allein schon die Ampel wäre ein riesiges Problem für mich.« Sie zuckte nur mit den Schultern. 
»Alle Warnhinweise sind auch mit Wörtern oder Zeichen belegt. Die Ampeln interessieren mich nicht, weil ich keinen Führerschein habe. Und auch sonst hab ich keine Probleme damit. Wenn es doch mal etwas gibt, wobei ich farbig sehen müsste, kann ich immer jemanden fragen.« Als kleines Kind hatte sie ihre Brüder gerne damit genervt. Sie mussten ihr stundenlang erklären, wie etwas aussah. Und mit der Zeit hatte sie gelernt, farben zu riechen oder zu schmecken. Aber das konnten nur Farbenblinde verstehen.
 
»Süße! Du musst dich zusammenreißen. Ich brauch dich hier.« Maya tauchte langsam aus den düsteren Abgründen ihrer Erinnerung auf und spürte etwas Warmes unter ihrem Kopf. Cassandra strich ihr liebevoll über das blonde Haar, sodass sich die Berührung wie ein Schmetterlingsschlag anfühlte. 
»Ich will sterben!« Das Streicheln stockte augenblicklich und Cass zog hörbar Luft ein. 
»Snow! An so etwas darfst du gar nicht denken!« Maya erhob sich. Cass hatte sich Mayas Kopf auf den Schoß gelegt, damit sie es bequemer hatte. Sie sah der Freundin in die Augen. 
»Ich bin nicht Snow. Ich heiße Maya.« Sie sah Cass an, dass sie diese nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. 
»Du erinnerst dich wieder an alles?« Maya nickte. Erst jetzt wurde ihr wirklich bewusst, wie sehr Sylvester gelitten hatte. Erst dachte er, er hätte sie verloren. Dann eröffnete sie ihm, dass sie einen anderen lieben würde. Und dann brach sie ihm das Herz, weil sie während des Fummelns mit ihm einen Erinnerungsflash hatte und es ihm nicht erklären wollte. 
Plötzlich öffnete sich knarrend die Tür und Jerome erschien im Türspalt. 
»Jerome! Ich hab doch gewusst, dass ihr uns retten kommt!« Maya konnte in seinem gequälten Blick die Wahrheit lesen. 
»Er ist nicht hier um uns zu befreien. Er ist auf Dereks Seite.« Cass sah erst zu Maya und dann wieder zu Jerome. 
»Nein. Das glaube ich nicht! Ich hab dir diese Stelle bei Josh vermittelt! Wie konntest du nur?«
Jerome sah verzweifelt zu Cass. 
»Es tut mir sehr leid. Ich habe keine andere Wahl.« 
»Was ist passiert?« 
»Derek hat meine Frau und meine Tochter entführt. Er sagt, wenn ich ihm nicht helfe, wird er sie umbringen lassen.« Cassandras Herz wurde schwer in ihrer Brust. Sie hatte gewusst, dass Jerome nie freiwillig mit Derek zusammengearbeitet hätte. 
»Weißt du, wo sie sind?« Er nickte. 
»Er hat sie zusammen mit zwei weiteren Frauen in einem Hotelzimmer eingesperrt. Zwei seiner Männer bewachen sie.« 
»Dann sind noch mehr Männer von unserem Rudel erpresst worden?«
»Nein. Die anderen sind von Richards Rudel. Aber sie sträuben sich genau so gegen ihn wie ich.«
»Also arbeitet ihr gezwungenermaßen mit ihm zusammen?« Er nickte. 
»Niemand würde freiwillig mit diesem Stück Dreck kollaborieren.«
 
Josh und seine Männer hatten bereits die halbe Stadt nach Cass und Snow abgesucht, als Richard anrief und von einem Brief berichtete. Darin stand, dass Josh, Richard und Carla, und nur diese Drei, zu einem alten Herrenhaus am Stadtrand kommen sollten. Dann würde Cassandra nichts geschehen. Unterzeichnet worden war der Brief von Derek. 
Josh instruierte seine Männer, dass sie das Haus umstellen und im Notfall die Polizei hinzuziehen sollten. Greg und Carla würden in einiger Entfernung warten, nur, falls etwas schief ging. 
Richards Männer wurden ebenfalls in der näheren Umgebung positioniert. Als sie sich langsam anschlichen und schon ziemlich weit am Haupthaus waren, hörte Josh hinter sich ein Klicken.
»Eine falsche Bewegung und eine silberne Kugel wird dein Hirn zermatschen.« Der große, muskulöse Kerl in Tarnuniform nahm ihm die Waffe ab und führte ihn ins Haus. Als sie in den großen Saal des Hauses kamen, waren dort schon Richard und Sylvester, die gefesselt vor Derek auf dem Boden knieten. Mist, verdammter.
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Jerome kam herein und hüstelte, um die Aufmerksamkeit von Derek zu erregen. »Was ist denn?« Jerome sah ihm fest in die Augen und erwiderte: »Die Wehen haben eingesetzt. Cassandra bekommt ihr Kind. Was sollen wir machen?« Derek sah grinsend zu Josh, dessen Augen weit aufgerissen waren. 
»Ich kümmere mich schon darum«, erwiderte er mit einem gehässigen Grinsen. Josh sah ihn wütend an und wehrte sich gegen seine Fesseln. 
»Sie braucht einen Arzt! Sie kann das Kind nicht allein zur Welt bringen.« Dereks Grinsen wurde immer breiter. 
»Keine Angst. Wenn sie vor Schmerz ohnmächtig wird, werde ich höchstpersönlich das Messer anlegen. Du glaubst nicht, was es mir für einen Spaß machen wird, sie schreien zu hören.« Mit diesen Worten drehte er den Männern den Rücken zu und ging mit Jerome aus dem Zimmer. 
»Du verdammter Hurensohn. Du Schwein. Lass mich zu ihr!« Doch die Tür war geschlossen. Sylvester sah ihn mitfühlend an. 
»Keine Angst. Eine Geburt dauert meist etwas länger. Bis dahin sind wir frei.« Richard nickte bestätigend. 
»Cass wird das schaffen. Sie ist eine starke Frau.« Plötzlich wurde die Tür wieder geöffnet und Josh traute seinen Augen nicht, als Cass und Snow in den Raum kamen. 
»Cass! Oh mein Gott. Wie geht es dir?« Sie lächelte ihn verschmitzt an. 
»Alles noch an seinem Platz. Das war nur Ablenkung, damit Derek verschwindet.« Sie gab ihm einen Kuss und sah sich seine Fesseln an. Dann hörte sie ein beunruhigendes Klicken hinter sich und drehte sich um. Derek stand mit geladener und entsicherter Pistole hinter ihr an der Tür und lachte spöttisch. 
»Glaubst du allen Ernstes, ich falle auf so einen billigen Trick herein?« Er ging weiter auf Cass zu und sah sich nach Snow um. 
»Stell dich dort hinten an die Wand, damit ich dich sehen kann.« Die blonde Frau nickte und bewegte sich langsam auf den hinteren Teil des Raumes zu. 
»Ts, ts, ts. Cassandra. Ich hätte dich für klüger gehalten. Warum bist du nicht einfach geflohen, als du die Gelegenheit dazu hattest?« Sie sah Josh in die Augen und er erkannte die Entschuldigung darin. 
»Ich lasse meine Familie nicht im Stich.« Derek zuckte mit den Schultern und wandte sich an Josh. 
»Gefühle sind immer ein Hauptgrund für den Tod. Aber selbst wenn du geflohen wärst, hättest du den Tod nicht entrinnen können.« Josh zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. 
»Wie meinst du das?« Derek grinste diabolisch. 
»Ich bin mir nicht zu hundert Prozent sicher, aber sie wird wahrscheinlich vor oder während der Geburt sterben. Und das Kind gehört Odin.« Jetzt fiel bei Josh der Groschen. Die Vorhersage!
»Glaubst du etwa ernsthaft an diese Vorhersage einer wahrscheinlich verwirrten Hexe?« 
»Abbadon, keine lebendige Frau wird sie gebären.« Cass wurde blass und Josh sah, wie sie leicht wankte. Der Drang, die Fesseln zu zerreißen und sie zu umarmen wurde unerträglich. Und seine Wut, weil er eben das nicht machen konnte, überwältigend.
»Wieso sollte ausgerechnet Cassandra Abbadon zur Welt bringen?« Derek hatte den Verstand verloren. Er war völlig von dieser Vorhersage überzeugt und auch nicht abzubringen.
»Überleg doch mal. Es kann doch kein Zufall sein, dass sie bis jetzt alle Anschläge auf ihr Leben überlebt hat, wenn sie nicht von Odin beschützt würde. Sie muss es einfach sein.« Sein Blick fiel auf Maya.
»Und wenn doch nicht, steht dort meine zweite Chance.« Er sah sofort Sylvesters fragenden Blick, der auf Maya ruhte. Derek hatte ihn ebenfalls bemerkt.
»Ganz recht. Die Kleine wurde von Odin erschaffen. Bei ihr trifft die Vorhersage ebenfalls zu.« Nun starrten auf einmal alle auf die kleine Blondine.
Vor dem Haus waren plötzlich Kampfgeräusche zu hören und Derek zog sein Funkgerät aus der Hosentasche. 
»Was ist da draußen los?« Es kam keine Antwort. Stattdessen wurde die Tür aufgestoßen und sechs Männer stürmten das Zimmer. Alle schwer bewaffnet. Und Josh erkannte nur einen von ihnen.
»Robert!« Snows Stimme war überrascht, aber freudig erregt. Als sich Josh wieder zu Sylvester drehte, um seine Reaktion abzuschätzen, erkannte er den tiefen Schmerz in seinen Augen. Einer der bewaffneten Männer trat hinter Richard und durchtrennte dessen Fesseln. Dann kamen er und Sylvester an die Reihe. Derek war in der Zwischenzeit bis zum Fenster zurückgewichen. 
»Gib auf, Derek. Du hast keine Chance gegen uns alle.« Er ließ das Funkgerät fallen und legte seinen freien Arm um Cassandras Hals. Die Waffe wanderte von ihrem Hinterkopf zu ihrer Schläfe. 
»Ihr werdet mich gehen lassen, oder ihr seid für ihren Tod verantwortlich.« Cass sah zu einem der bewaffneten Männer und nickte unmerklich. Was hatte sie vor? Sie spreizte die Finger ihrer rechten Hand und zog einen nach dem anderen zurück zur Faust. Fünf, vier, drei ... Das war ein Countdown. Sie würde doch nicht ... Aber bevor er eingreifen konnte, packte sie Dereks Hand, in der er die Waffe hielt, und stemmte sie nach oben. 
Für Josh bewegte sich die Welt plötzlich in Zeitlupe. Einer von Roberts Männern feuerte auf Derek und traf ihn an der linken Schulter, nur ein kleines Stück neben Cassandras Kopf. Ein zweiter schoss ihm die Waffe aus der Hand. 
Die Überraschung war Derek deutlich anzusehen, genau wie der Schmerz. Durch die Wucht, der kurz nacheinander einschlagenden Kugeln, wurde er zusammen mit Cassandra, die er immer noch mit seinem Arm festhielt, gegen das Fenster geschleudert und durchbrach es. 
Dann fielen sie. Josh sprang auf und rannte zum Fenster. Cass lag zum Glück auf einem weichen, verschneiten Busch, der ihren Sturz etwas gebremst hatte. Derek war verschwunden. 
»Josh!« Aus ihrem erleichterten Lächeln wurde eine Maske des Schmerzes. Sie schrie laut auf und Josh sprang sofort aus dem Fenster. Cass hatte ihre Hände schützend auf den Bauch gelegt und drehte sich zur Seite. 
»Mein Baby!« Wieder ein greller Schrei und er kniete sich von Angst geschüttelt neben sie. 
»Keine Sorge, Schatz. Greg wartet ein paar Blocks von hier auf uns. Er wird gleich da sein.« 
Sylvester beobachtete Snow, die erst zum Fenster lief, um nach Cassandra zu sehen und sich dann zu Robert umdrehte. Sie umarmte ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Robert schlang seine Arme um ihren Körper und wirbelte sie durch die Luft. Warum war er zurückgekommen? Hatte er es sich anders überlegt und verließ seine Frau nun doch? Für Snow hätte er selbst sofort alles stehen und liegen gelassen. 
Roberts Flüstern wurde eindringlicher und Snow klammerte sich an ihn. Er hatte keine Lust, dieses Liebesgeturtel weiter mit anzusehen und sprang durch das Fenster zu seinem Bruder, der eine vor Schmerzen stöhnende Cassandra in seinen Armen hielt. 
»Lass sie uns rein bringen.« Josh sah auf und nickte zustimmend. So behutsam wie möglich trug er sie wieder ins Haus und Sylvester sah sich nach einem ruhigen Platz um. Plötzlich tauchte Carla auf, gefolgt von Greg, der seine Arzttasche in der Hand hielt. 
»Schatz! Was ist passiert?« Cass kniff immer noch die Augen zusammen und stöhnte vor Schmerz. 
»Sie ist aus dem Fenster gefallen und hat schmerzen.« Carla sah ihrer Tochter fest in die Augen. 
»Hattest du vorher schon ein Ziehen oder ein drücken im Rücken oder Bauch?« Cassandra öffnete ihre Augen und nickte verhalten. 
»Ich wollte Maya nicht verängstigen. Aber es war nicht sehr schlimm.« Carla wandte sich an Greg. 
»Sie hat schon Wehen und ich glaube kaum, dass wir hier ein Kind zur Welt bringen können.« Richard kam um die Ecke und deutete auf eine Zimmertür. 
»Dort drinnen steht ein Bett. Dann kann sie sich wenigstens ausruhen, bis der Notarzt kommt.« Greg und Carla nickten. 
»Lass mich bitte runter. Ich will selber laufen.« Sylvester sah Josh fragend an, und als dieser nickte, stellten sie Cassandra behutsam auf ihre Füße. 
»Danke.« Sie hielt sich an Josh und Carla fest, während Sylvester die Tür aufhielt und Richard die Decke vom Bett zog. Als sie nur noch wenigen Zentimeter vom Bett entfernt war, hielt sie plötzlich inne und sah Josh mit weit aufgerissenen Augen an. Er konnte die Panik darin förmlich sehen.
»Meine Fruchtblase ist geplatzt!« Greg sah an ihren Beinen eine Blutspur, im gleichen Moment, als Josh und er dorthin sahen. Fragend sah er den Arzt an. Dieser schüttelte den Kopf, um ihnen zu bedeuten, nichts zu sagen. Das war nicht gut. Greg wandte sich an Cassandra, die sich unter Schmerzen und einem großen Krafteinsatz auf das Bett legte.
»Carla kümmert sich kurz um dich.« Damit verließen die drei Männer den Raum. 
»Sie muss sofort ins Krankenhaus. Ich weiß nicht, was die Blutung ausgelöst hat, aber es könnte sowohl für sie als auch für das Kind gefährlich werden.« 
Ein lauter Schrei ertönte aus dem Zimmer und Josh gefror das Blut in den Adern. Carla stürmte aus dem Zimmer und sah die drei Männer panisch an. Ihre Hand war blutig. Scheiße!
»Der Muttermund ist fast komplett offen. Das wird eine Sturzgeburt.« Der Arzt rannte sofort ins Zimmer, gefolgt von Carla und Josh. Sylvester blieb vor der Tür. Das würde er sich unter keinen Umständen antun. Nie im Leben. Er würde jetzt zu den anderen gehen und sie davon in Kenntnis setzen, dass in den nächsten Stunden ein keiner Wolf das Licht der Welt erblicken würde. 
Als ein neuerlicher Schrei aus dem Zimmer ertönte, korrigierte er die Zeit. Das würden keine Stunden, sondern nur Minuten werden. Schnellen Schritts ging er wieder in den Raum, indem noch ein paar wenige Rudelmitglieder waren, und sagte laut: »Cassandra bekommt gerade ihr Wölfchen. Ruft einen Krankenwagen und geht sicher, dass die Sanitäter auch schnell zu ihr kommen.« 
Helle Aufregung brach aus und alle plapperten durcheinander. Richard rief in seinem Revier an, um den aktuellen Status bekannt zu geben. Evan rief bei Emily an. Und Sylvester ging zurück zum Zimmer. Natürlich nur, um zu warten. Keine zehn Pferde hätten ihn jetzt dort hineingebracht.
 
Josh hielt Cassandras Hand, die klein und zerbrechlich aussah. Doch bei jeder Wehe war es, als würde sie ihm jeden einzelnen Knochen darin brechen. Aber er ignorierte es und strich seiner Frau mit der anderen Hand zärtlich über die schweißnasse Stirn. 
»Du schaffst das, Süße.« Wobei er sich nicht so sicher war. Sowohl das ganze Blut, als auch Gregs angespanntes Gesicht, ließen ein mulmiges Gefühl in ihm schwelen. Er konnte nur hoffen, dass Derek unrecht hatte und ihr Kind nicht Abbadon war. Außerdem kamen die Wehen so heftig und schnell nacheinander, dass es beunruhigend war.
Cass biss die Zähne fest zusammen und schrie wieder aus vollem Hals. 
Plötzlich wurde der Raum von einer ungeheuren Hitzewelle durchflutet. Alle Glühbirnen zerbarsten und die Fensterscheiben sprangen in tausende Stücke. Über Cass legte sich eine mächtige, rote Wolfsaura, die alle ein Stück zurückweichen ließ. 
Noch nie hatte er eine so kraftvolle Aura gesehen. Wie ein roter Schleier legte sich die Wolfsgestalt über Cass und schien sie ganz einzunehmen. 



24. Kapitel
 
 
»Da ist das Köpfchen!« Carla wandte sich an ihre Tochter und streichelte über ihren bloßen Schenkel. 
»Es ist gleich vorbei. Du hast es bald geschafft.« Ihr Körper wurde von einer weiteren Wehe gebeutelt, wobei Cass die Schmerzen irgendwie besser verarbeiten konnte. Zumindest war sie ruhiger, als noch vor wenigen Sekunden. 
»Noch einmal pressen. Der Kopf ist schon da!« Und wenige Augenblicke nach der letzten Wehe ertönte ein hoher und wütender Schrei von dem kleinen Neugeborenen. Josh konnte seinen Blick nicht mehr von dem kleinen Wesen loseisen, dass Carla in diesen Moment provisorisch säuberte und in eine warme Decke legte. Josh lächelte Cassandra stolz und verträumt an. 
»Carmen sieht genau so hübsch aus wie ihre Mutter.« Obwohl Cass total erschöpft aussah, öffnete sie die Augen und sagte mit bebender Stimme: »Siehst du. Ich hab doch gewusst, dass es ein kleines Mädchen wird.« 
Damit verlor sie das Bewusstsein. Joshs Blick wanderte verwundert zu Carla und dem Arzt, die sich besorgt um Cass kümmerten. Er war schon bei einigen der Geburten seiner Mutter dabei gewesen und bei Emily musste er auch als Helfer herhalten. Egal wie schwer die Geburten waren oder wie lange sie gedauert hatten, war keine der beiden Frauen bewusstlos geworden. Müde ja, aber nie bewusstlos.
»Was ist los?« Greg scheuchte Josh zur Tür und sagte leise: »Der Sturz war nicht so schlimm, aber die Geburt war ... schwierig. Lass uns bitte unsere Arbeit machen.« Josh nickte und sah ein letztes Mal zu seiner Frau, bevor er mit dem Neugeborenen das Zimmer verließ. 
Draußen warteten alle gespannt und umzingelten ihn. 
»Oh ist sie süß.« Sylvester kam neugierig näher.
»Sie sieht aus wie Cassandra. Nur in Mini.« Sylvester streichelte seiner Nichte über die Stirn und blickte sich dann suchend um. Richard sah ihn wissend an. War überhaupt jemanden entgangen, wie sehr sein Bruder die kleine Blondine liebte? 
»Snow hat Jerome und die Anderen begleitet. Sie wollen ihre Familien befreien.« Dann kramte er in seiner Tasche und reichte ihm einen Zettel. 
»Das hat sie mir für dich gegeben.« Josh suchte sich nach den Glückwünschen einen ruhigen Platz in der Nähe von Cassandras Zimmer und sah das kleine, schlafende Mädchen in seinem Arm an. 
Schon beim ersten Blick, auf dieses kleine Wesen, hatte sich etwas in ihm verändert. Sein Herz hatte ihm gesagt, dass dieses sie sein ein und alles werden würde. Egal wie viele Kinder noch kommen würden, wäre sie immer die Erste. Die eine. Die alles Verändernde. 
Sie würde er mit seinem Leben beschützen und er würde sie gnadenlos verwöhnen. Schon als er das kleine behaarte Köpfchen gesehen hatte, war ihm Carmens Name durch den Kopf geschossen. Er wusste, wie sehr Cassandra ihre Schwester geliebt hatte, auch wenn er nie das Vergnügen gehabt hatte, sie kennen zu lernen.
Er war so in Gedanken, dass er es nicht bemerkte, als sich ihm Carla näherte. Sie setzte sich zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter. 
»Wie geht es Cassy?« Carlas Blick war betrübt. Sie sah ihm fest in die Augen, holte tief Luft und sagte schließlich: »Sie hat sehr viel Blut verloren und ...« Sie verstummte. 
»Und was?« Carla holte wieder tief Luft, wich aber nun seinem Blick aus. 
»Wie es scheint, war die Geburt schwerer, als wir dachten.« Plötzlich hörte er, wie ein Krankenwagen mit lauter Sirene vorfuhr. Carmen erwachte in seinen Armen und begann zu schreien.
»Was zum Teufel ist hier los?« Carla sprang auf, nachdem er aufgestanden war, und packte seinen Arm. Sie war kräftiger, als sie aussah. 
»Greg meint, sie muss ins Krankenhaus.« Als die Sanitäter mit einer Bare ins Haus kamen, riss er sich von Carla los und wollte in das Zimmer, aber nun hielt Richard ihn zurück. 
»Sei vernünftig! Du kannst momentan nichts ausrichten.« Nach wenigen Minuten kamen die Sanitäter in heller Aufregung wieder heraus. Als er das kleine Häufchen Elend sah, das auf die Bare geschnallt war, hatte er Mühe, sich auf den Beinen zu halten. 
Cass war leichenblass und ihre Haut war so nass, als wäre sie gerade aus der Wanne gestiegen. Sie hatte eine Sauerstoffmaske auf Mund und Nase und in ihrem Arm steckte eine Infusionsnadel. Dieser Anblick erschütterte ihn bis ins Mark. Er wollte zu ihr, doch die Sanitäter ließen ihn nicht vorbei. 
»Wir können ihr nur helfen, wenn wir jetzt so schnell wie möglich ins Krankenhaus kommen.« Damit ging Josh aus dem Weg und ließ sie ihre Arbeit tun. Für ihn war alles, wie im Film, als wäre, er nur ein Zuschauer. Als der Krankenwagen schon lange weg war, stand er immer noch vor dem Zimmer. Besorgt kam Carla auf ihn zu und nahm ihm die schreiende Carmen aus dem Arm. 
»Du musst stark sein. Für Cassandra und Carmen.«
 
Erik ging auf eine Gruppe zu, die an einem großen Tisch saßen. Als sie ihn sahen, standen sofort alle auf und begrüßten ihn überschwänglich. Die ganze Zeit ließ er Josis Hand nicht los. Als ob er Angst hätte, dass sie verschwinden könnte, wenn er kurz nicht hinsah. 
Nachdem er alle begrüßt hatte, zog er Josi zu sich und stellte sie allen anderen vor. Sie schienen ganz nett zu sein, obwohl alle wie Streber aussahen. Computerfreaks eben. Es waren auch zwei Frauen unter den Männern, allerdings trugen beide Brillen und sahen mehr als bieder aus. Aber sie waren nett und bezogen Josi sofort in ihre Gespräche ein. 
»Wie hast du Erik denn kennen gelernt?« Sie zuckte nur mit den Schultern. 
»Ich war auf Dienstreise in Alexandria und später hab ich mich in seinen Rechner gehackt.« Sämtliche Gespräche der Gruppe verstummten und Josi sah alle fragend an. 
»Was?« Dann stürmte eine Litanei an Fragen auf sie ein, wie sie das geschafft hatte und woher sie kommt. Wo sie gelernt hatte und seit wann Frauen in Eriks Leben eine Rolle spielten. 
Der Abend wurde mit jedem Cocktail und jedem Bier unterhaltsamer. Schließlich brachen alle in eine Karaokebar auf, wo eine Menge betrunkener Freaks eine ganze Menge schöner Lieder verunglimpften. Gegen 2 Uhr morgens fuhren Erik und Josi mit einem Taxi zurück ins Motel.
»Du hast wohl überall Freunde?« Erik nickte grinsend. Auch er hatte zu viel getrunken, genau wie Josi. 
»Durch das Internet lernt man viele interessante Leute kennen.« 
»Genau.«


25. Kapitel
 
 
Sylvester fand Snow in seiner alten Wohnung, wo sie in der Badewanne saß. Er konnte weder ein zusammenzucken, noch irgendwelche Angst oder Argwohn ihm gegenüber feststellen. Ganz im Gegenteil. Es schien ihr nichts mehr auszumachen, dass er sie nackt sah. Zumindest, soweit er durch das schaumige Wasser sehen konnte. Früher hatten sie oft zusammen gebadet. Das war viel bequemer als die Dusche. In der Wanne konnte man sich Zeit lassen, sich gegenseitig erforschen und liebkosen. Aber Snow schien in diesen Moment weniger nach schmusen zu sein.
»Alles in Ordnung?« Sie starrte auf ihre Knie, die aus dem Wasser ragten. 
»Ich erinnere mich wieder an alles.« Sein Herz setzte einen Moment aus und er brauchte ein paar Sekunden, um das gesagte zu verarbeiten. Dann kniete er sich neben sie und zog sie in seine Arme. Ihm war egal, ob er nass wurde oder ob er seine Sachen ruinierte. Diese Aussage, diese wenigen Worte hatten ihm eben die Hoffnung auf eine Zukunft mit ihr gegeben. Auf eine gemeinsame Zukunft. 
»Das ist doch super.« Sie schüttelte langsam den Kopf und sagte leise an seinem Ohr: »Ich weiß wieder, was sie mir angetan haben, bevor die Bombe hochging. Sie haben mich alle ...« Sie konnte es nicht aussprechen, aber das war auch gar nicht nötig. Es interessierte ihn einfach nicht, ob sie mit anderen zusammen gewesen war. Egal ob freiwillig oder nicht. Worüber sie sich Sorgen machte, war ihr Körper, aber Sylvester wollte ihre Seele, ihr Herz und ihren Verstand. All das hatte nichts mit ihrer Vergangenheit zu tun. Er wollte sie. Maya. Der Preis, den er dafür bezahlen musste, wäre belanglos.
»Das macht für mich keinen Unterschied. Ich liebe dich und für mich ist es bedeutungslos, was passiert ist. Außerdem ist es sowieso alles meine Schuld. Ich hätte dich nie darum bitten dürfen, Derek zu überwachen.« Ihre Hände umklammerten ihn genau so fest, wie er sie festhielt. 
»Es tut mir alles so leid, was ich gesagt und getan habe. Ich war so ein riesiger Dummkopf.« Sie lehnte sich etwas zurück und strich ihm ein paar einzelne Strähnen aus dem Gesicht. 
»Ich habe mich nicht auf mein Bauchgefühl verlassen und dich immer wieder verletzt.« Er schüttelte den Kopf. Er würde nicht zulassen, dass sie im Selbstmitleid ertrinken würde. Sie musste sich keine Vorwürfe machen. Immerhin hatte sie ihr Gedächtnis verloren und hätte wohl jedem misstraut.
»Snow. Ich bin nicht böse auf dich, falls du dich deswegen entschuldigst. Jeder hätte so reagiert. Das war ein Schutzmechanismus, den man einfach zum Überleben braucht.« Sie lächelte ihn sanft an und fuhr mit ihrem Finger über seine Unterlippe. Auch ihr Blick wanderte nun dorthin. Er konnte regelrecht die sinnliche Anziehung in der Luft spüren.
»Ich heiße Maya. Snow war nie mein richtiger Name. Er war nur die Überschrift eines kurzen Kapitels in unserem Leben.« Sylvester nickte, starrte aber immer noch in ihr blasses Gesicht.
»Wieso konntest du dich nicht mehr erinnern? Hatte das was mit der Verwandlung in einen Wolf zu tun?« Nun sah sie von seinen Lippen auf. Direkt in seine Augen.
»Als Odin mich in einen Wolf verwandelt hatte, hab ich ihn gebeten, meine Erinnerung zu löschen. Dabei hab ich mich wohl unglücklich ausgedrückt und er hat mich wirklich alles vergessen lassen.« Sie verdrehte die Augen. Eine Geste, die er an ihr vermisst hatte.
»Irgendwie bin ich in einem Wald gelandet. Als Wolf. Ich bin ein paar Tage durch die Gegend gezogen und hab mich von selbst erlegtem Wild ernährt. Ich hab gejagt! Stell dir das vor. Irgendwann bin ich bei der Verfolgungsjagd eines Hasen einen Berg herunter gestürzt, wo mich Robert und seine Leute gefunden haben. Ich hatte durch den Sturz das Bewusstsein verloren und mich anscheinend wieder zurück verwandelt. Ich erinnere mich noch, wie ich gefroren habe. Den Rest kennst du ja.« Ja, den Rest kannte er. Er fuhr ihr mit zwei Fingern über den Hals bis hin zur Brust.
»Also wirst du jetzt nicht mehr an Robert denken, wenn wir miteinander ins Bett gehen?« Sie stöhnte genervt auf und erhob ihren wunderschönen Körper aus dem Wasser. Mit ihren in die Hüften gestemmten Händen sah sie wirklich zum Anbeißen aus. Er beneidete jeden einzelnen Wassertropfen, der ihren Körper entlang wandern durfte. 
»Ich habe nie an ihn gedacht, als wir zusammen waren. Ich hatte Erinnerungsflashs. Kurze Momente, in denen ich uns früher gesehen habe. Die kamen sonst nur in meinen Träumen.« Scheiße. Dann hatte er also überreagiert und sich so selbst eine Chance auf Sex mit ihr verdorben. Mist! Aber als sie durch ihn hindurchgesehen hatte, als würde sie an etwas oder jemanden anderes denken, war die Eifersucht mit ihm durchgegangen und er war einfach gegangen.
»Warum hast du es mir nicht gesagt?«
»Ich hatte Angst, was die Erinnerungen bringen würden. Die bisherigen Erinnerungen in meinen Träumen waren nicht sonderlich erbauend.« Zu seinem Entsetzen verstand er sie sogar. Seufzend griff er neben sich in ein Regal und zog ein großes Badetuch heraus, welches er ausbreitete und die sorgsam darin einwickelte.
»Komm erst einmal aus der Wanne. Wenn du angezogen bist, reden wir weiter.« Sie nickte und stieg langsam aus der großen Badewanne. Als sie mit beiden Füßen auf der Badematte stand, ließ er sie los und lehnte sich gegen die Wand, um sie beim Anziehen zu beobachten. Vor jetzt auf gleich hatte sie keine Hemmungen mehr vor ihm. Es war, als hätte es diese Wochen und Monate nie gegeben. Als wären sie nie getrennt gewesen.
»Wie geht es Cassandra?« Sylvester zuckte mit den Schultern. Er war nach einem kurzen Blick auf Carmen sofort hier hergekommen. Also hatte er auch nichts weiter von seiner Schwägerin gehört.
»Keine Ahnung. Aber meiner Nichte geht es sehr gut. Sie sieht sogar recht proper aus, wenn man bedenkt, aus wessen Bauch sie geschlüpft ist.« Maya drehte sich ruckartig zu ihm um und bekam vor Überraschung große Augen.
»Das Baby ist da?« Sylvester nickte und nahm sie schließlich in den Arm. 
»Der Sturz aus dem Fenster hat wohl alles ausgelöst. Obwohl sie schon vorher ein leichtes Ziehen gespürt haben will. Dann ging es auch sehr schnell. Carla sagte etwas von Sturzgeburt.«
»Das freut mich. Bei Cassandras Statur hatte ich schon Angst, dass das Baby sie bei der Geburt zerreißen würde.« Sie trug nur eines seiner großen T-Shirts und schlang ihre Arme um Sylvesters Mitte. Dann hob sie ihren Kopf und küsste ihn sanft.
»Ich muss noch schnell telefonieren. Dann komm ich rüber zum Reden.« Sie deutete auf ihr Handy, dass sie mit dem Ladekabel an die Steckdose angeschlossen hatte. Sylvester nickte und verschwand ins Wohnzimmer. 
 
Erik ließ sich auf die Couch fallen und beobachtete Josi, die leicht schwankend ins Bad ging, um sich fertigzumachen. Als sie gegen Mittag im Motel angekommen waren, hatte er versucht, ein weiteres Zimmer zu bekommen, aber alles war wegen eines Kongresses in der Stadt vollkommen ausgebucht. Hätte er nicht vorher im Zuge seiner Urlaubsplanung ein Zimmer reserviert, hätten sie beide im Zelt oder im Mietauto schlafen müssen. So mussten sich die beiden lediglich ein Zimmer teilen, was Josi nicht zu stören schien. 
»Wir haben doch auch schon zusammen in einem Zelt geschlafen. Da wird ein Zimmer nicht das Problem sein.« Er hörte, wie die Dusche anging, und sah verwundert um die Ecke. Die Tür war einen Spalt offen. War das eine subtile Einladung oder ein Versehen? 
Als die Dusche nach zehn Minuten wieder abgestellt wurde, rief er Josi zu: »Warum ist die Tür offen?« Nur mit einem Badetuch um den Körper gewickelt kam sie mit tropfend nassen Haaren heraus und ging zu ihrer Tasche. 
»In geschlossenen Räumen bekomm ich Platzangst.« 
»Warum?« Sie sah von ihrer Tasche auf und er bemerkte ihre plötzliche Reserviertheit. 
»Ein unschönes Kindheitserlebnis.« Was so viel hieß wie: Ich will nicht darüber reden. Mit neuen Sachen huschte sie wieder ins Bad und er schaltete den Fernseher ein. Er musste wohl eingeschlafen sein, weil er nicht mehr mitbekam, wie sie wieder das Zimmer betrat und sich neben ihn auf das Sofa setzte. 
Erst als sie mit den Fingerspitzen über seine nackten Arme fuhr und an seinem Hals roch, tauchte er aus seinen Träumen auf. Was hatte sie vor? So viel Körperkontakt hatte es bis jetzt noch nie zwischen ihnen gegeben. Sie kannten sich ja noch nicht einmal so lange. Josi kuschelte sich näher an ihn und fasste nach seinem Kragen, um ihn zu sich herunter zu ziehen. 
Ein gelalltes »Äh ... Was hast du vor?« bahnte sich einen Weg aus seinem Mund. Sie grinste. Er war reichlich betrunken. Ihre eigene Trunkenheit hatte die kalte Dusche auf einen relativ normalen Stand zurückgebracht. Nicht das sie völlig nüchtern war, aber sie wusste immerhin wieder, was sie tat. Und sie wollte ihn spüren. 
Körperlicher Kontakt war schon immer wichtig für sie gewesen. Die wenigen Erinnerungen, die sie von ihrer Mutter hatte, verband sie alle mit Wärme und Geborgenheit. Auch als sie Alexej als ihren neuen Vater und seine Söhne als ihre Brüder akzeptiert hatte, suchte sie immer wieder deren Nähe. Aber bei Erik war das anders. Mit ihm wollte sie nicht nur kuscheln, sondern mehr. Sie wollte das, was sie im Internet gesehen hatte. Und ab und zu bei ihren Brüdern, wenn sich einer von ihnen mit einem Mädchen in die Scheune geschlichen hatte. Sie wollte seine nackte Haut auf ihrer spüren.
»Dich küssen, natürlich. Was hast du denn gedacht?« Allerdings hatte sie das als rhetorische Frage geäußert, da sie seine Antwort nicht abwartete und ihn stattdessen stürmisch küsste. Es war zwar nicht ihr erster Kuss, aber der Erste, bei dem sie nicht nach ihrer Familie Ausschau halten musste, aus Angst, ihr Vater oder ihre Brüder würden sie entdecken. 
Nach einem kurzen Zögern kam ihr seine Zunge entgegen und ein herrliches Spiel aus Empfindungen und Sehnsucht wurde zwischen den beiden ausgefochten. Dieser Moment war irgendwie magisch. Mit den Jungs, die sie vorher geküsst hatten, war es nie so gewesen. Konnte sie weiter gehen? Warum auch nicht? Sollte sie als alte Jungfer zur Hölle fahren? Nein! 
Ihre Hände wanderten unter sein Shirt, und als sie das erste Mal seine nackte, warme Haut und die Muskeln darunter spürte, wollte sie das erleben, was sie schon viel früher hätte erleben sollen. Und der verbliebene Alkohol in ihrer Blutbahn ließ sie mutig werden. 
Ohne sich von seinem Mund zu lösen, kletterte sie auf seinen Schoß und setzte sich rittlings auf ihn. So ein Angebot ließ er sich anscheinend nicht entgehen und packte ihre Hüfte, um sie gegen seine Erektion zu pressen. Und er hatte genau den richtigen Punkt getroffen, da sie im selben Moment stöhnte, als dieses köstliche Gefühl vor ihrem Schoß durch ihren ganzen Körper strömte. 
Sie wollte es wieder fühlen und rieb sich an ihm. Wie von selbst schienen sich ihre Hüften vor und zurückzubewegen und seine Hände wanderten unter ihr Sweatshirt. Sie wusste, dass er sie eigentlich für zu zierlich hielt, das hatte er schon beim Chatten erwähnt. Und auch jetzt fasste er sie so vorsichtig an, als ob er sie mit einem etwas zu festen Griff gleich kaputtmachen würde. 
Als seine Finger in nördliche Richtung wanderten, stahl sich ein grinsen auf ihre Lippen. Und als er das erste Mal ihre Brüste streifte, zog er verwundert Luft ein. Ja, sie war nackt unter dem Sweater und ihm schien es zu gefallen. Seine Lippen lösten sich kurz von ihren. 
»Kleines, freches Mädchen.« Sie wollte darauf antworten, aber da zog er ihr mit einem Ruck das Sweatshirt über den Kopf. Jetzt saß sie nur noch in Shorts und ihren Armstulpen auf seinem Schoß. Weder Scham noch Angst milderten die Lust, die sie festhielt, als sie in seine bewundernden Augen blickte. 
»Du bist wunderschön.« Dann umfassten seine Hände ihre Brüste ganz und sie passten perfekt zueinander. Als wären seine Hände für ihre Brüste gemacht, oder anders herum. Das musste Schicksal sein. Er beugte sich weiter zu ihr und begann ihre Haut am Schlüsselbein zu küssen. Dann spürte sie seine Zunge, die rau über ihren Hals leckte. 
»Du schmeckst nach Freiheit. Nach endlosem Himmel. Köstlich.« Sein Mund legte sich wieder auf ihren und er ließ ihre Brüste los. Die Wärme verschwand und sie wollte protestieren, als er seine Hände auf ihren Po legte und zusammen mit ihr auf seinem Schoß aufstand. Sie kicherte, ihn immer noch küssend, und legte ihre Hände um seinen Hals, damit er nicht ihr ganzes Gewicht auf seinen Armen spürte. Aber er war kräftig genug, um ohne ein ächzen und stöhnen zum Bett zu gelangen und sie dort vorsichtig abzusetzen. 
»Bist du dir sicher?« Sie lächelte bei dieser Frage. Sie musste wohl etwas falsch machen. Immer, wenn sie einen ihrer Brüder mit einem Mädchen beobachtete hatte, waren die überhaupt nicht mehr in der Lage zu reden. Außer einem »dreh dich um« und »ja, das ist gut« war meistens nichts zu hören. 
»Sonst hätte ich dich doch nicht geküsst, oder?« Er entspannte sich sichtlich und küsste sich an ihrem Hals entlang zu ihrem Oberkörper und schließlich zu ihrem Bauch. Dort zog er an ihren Shorts, bis auch diese auf dem Boden lag. 
Ungeniert spreizte sie ihre Beine und gewährte ihm ungehindert Zugang zu ihrem geheimsten Ort. Auch das hatte sie schon mehrere Male im Internet gesehen und es schien den Frauen sehr viel Spaß gemacht zu haben. Wie ein Verhungernder stürzte er sich auf ihre feuchte Mitte und ein ganzer Schwall Erregung benebelte ihre Sinne. 
Mit ihren eigenen Fingern hatte sie sich nie zu solcher Lust bringen können, wie Erik es eben mit seiner Zunge und seinen Lippen tat. Das war ... unbeschreiblich. Ihre Hüfte bewegte sich rastlos auf und ab, versuchte sich mehr an seine Lippen zu pressen, mehr von diesen Gefühlen zu bekommen. 
Und dann war alles zu spät und ein feuriger Orgasmus schoss durch ihren Körper, der wie verrückt zuckte und sich aufbäumte. Nein, so ein welterschütterndes Ergebnis hatte sie bisher nie mit ihren Fingern erreicht. Nicht mal ansatzweise.
 



26. Kapitel
 
 
Maya setzte sich auf den Badewannenrand und wählte eine Nummer. »Hallo Vivien. Bitte leg nicht gleich wieder auf.« Eine kurze Pause entstand.
»Was ist passiert? Robert hat nur gesagt, dass er wieder auf dem Heimweg ist.« »Es ist alles gut gegangen. Danke, dass du ihn zu uns geschickt hast. Wir wären sonst verloren gewesen.« »Erzähl.« Sie klang nicht böse, sondern nur neugierig. 
»Die Rudelführerin der Alexandria-Wölfe und ich wurden entführt. Es war der gleiche Mistkerl, der mich damals...« Sie musste schlucken. 
»Die Männer aus dem Rudel wollten uns retten, sind aber in Dereks Falle getappt. Und unsere Rettungsaktion hat damit geendet, dass er Cassandra eine Waffe an den Kopf gehalten hat.« Sie hörte das Summen der Mikrowelle. Kochte Vivien gerade? 
»Dann kam Robert mit seinen Männern und hat uns den Arsch gerettet.« Dass Cassandra dabei verletzt wurde, erzählte sie lieber nicht. »Wie geht es dir? Hat er dir irgendwas getan?« »Nur verbal.« Sie senkte die Stimme etwas. »Vivien. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Was ich getan habe, war falsch, dass weiß ich nun. Ich hab meine Erinnerungen wieder und hätte ich irgendetwas mit Robert angefangen, hätte ich mir das nie verzeihen können.« 
»Du warst also wirklich mit diesem Sylvester zusammen?« 
»Ich sehe schon, Robert hat geplaudert.« 
»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Maya ging das Herz auf. 
»Danke, Vivien. Danke für alles, was du für mich getan hast. Du bist eine wirklich gute Freundin.« 
»Gern geschehen. Wann kommt ihr uns mal besuchen?« Maya lachte. 
»Ihr könnt auch gerne hierher kommen. Es ist bedeutend wärmer als bei euch.« 
»Das geht leider in den nächsten Monaten nicht. Ich darf nicht fliegen.« »Warum das denn?« Sie war ehrlich überrascht und besorgt.
»Es könnte für mein kleines Wölfchen gefährlich werden.« Maya hielt die Luft an. »Du bist schwanger?« Plötzlich quietschte Vivien vergnügt auf. »Ja! Es hat endlich geklappt.« Sie freute sich unheimlich für Vivien. Doch eine Frage blieb.
»Und warum darfst du nicht fliegen?« Das war für sie irgendwie nicht logisch.
»Der Arzt meinte, mein Kreislauf wäre instabil. Wenn ich fliegen würde, könnte der Druckausgleich oder das lange sitzen irgendwas auslösen. Es ist einfach sicherer so.«
 
Konnte das wirklich wahr sein? Diese hübsche und intelligente junge Frau rief seinen Namen, als er sie zum Kommen gebracht hatte. Sie verzehrte sich nach seinen Berührungen. Nach ihm. Sie hatte begonnen ihn zu küssen, mit der klaren Absicht, ihn ins Bett locken zu können. Und ja, dass würde er sich garantiert nicht entgehen lassen. Dafür hatte er schon viel zu viele Gefühle für sie entwickelt. 
Er zog sein Shirt und seine Hose aus, auch seine Boxershorts folgte den anderen Kleidungsstücken auf den Boden. Dann küsste er sich auf ihren Körper einen Weg nach oben und glitt mit seinen Hüften zwischen ihre immer noch gespreizten Beine. Sie schlang ihre zierlichen Arme um seinen Kopf und zog ihn zu einem alles verzehrenden Kuss auf ihre Lippen. 
Er wusste, dass sie sich selbst auf seinen Lippen und seiner Zungen schmecken konnte, doch das schien ihr nichts auszumachen. Seine Exfreundin hatte das überhaupt nicht gemocht, wobei er sie auch nie hatte lecken dürfen. Josi war mehr oder weniger seine Erste in dieser Hinsicht. Als sein Schwanz auf ihre feuchte Mitte traf, löste er sich von ihr und sah ihr entschuldigend in die Augen.
»Ich hab keine Kondome dabei. Ich hatte nicht damit gerechnet, welche zu brauchen.« Sie lächelte verträumt.
»Keine Angst. Da kann nichts passieren.« Gut. Also schien sie zu verhüten. Und trotzdem wurde er nicht schlau aus ihr. Sie sah aus wie ein kleines, unschuldiges Mädchen von sechzehn oder siebzehn Jahren, aber tief im inneren war sie eine verführerische Femme Fatal. 
Wie viele Männer sie wohl schon gehabt hatte? Auf jeden Fall hatte sie Erfahrung. Ihre Schamlosigkeit, als sie ihre Beine gespreizt hatte und ihre erotische Reaktion, als er sie geleckt hatte, konnten nur von einer gewissen Erfahrung mit Männern kommen. Wieder legte sich sein Mund auf ihren und er rieb seinen Schwanz an ihr. Scheiße war sie feucht. Dann nahm er ihn in die Hand und platzierte ihn direkt vor ihren Eingang. Ihre Beine umschlossen seine Hüfte und kreuzten sich über seinem Po, als er langsam in sie eindrang. 
»Gott bist du eng.« Ihre Beine zwangen ihn immer weiter in ihre feuchte, enge Höhle hinein, bis er plötzlich eine Barriere spürte. Was zum Teufel ... Doch noch, während er sich wunderte, hob sie ihre Hüfte an und nahm ihn ganz in sich auf. Sie schrie kurz auf, um im nächsten Moment wieder in die Kissen zu fallen, von wo sie ihn entschuldigend ansah. 
Er hatte sie eben entjungfert und sie hatte ein schlechtes Gewissen? War das irgendwie eine verkehrte Welt? Für eine Weile blieben sie einfach so liegen. Immer noch miteinander verbunden. Ohne ein Wort zu sagen. 
Dann biss sie sich auf ihre Unterlippe und bewegte ihre Hüfte, soweit das möglich war und der beschränkte Platz es zuließen. Sollte er erst mit ihr darüber reden oder sie erst vögeln? Doch als sein Schwanz durch ihre Bewegungen immer wieder stimuliert wurde, entschied sich seine Libido fürs Vögeln. Reden konnten sie danach auch noch.
 
Sie war nackt. Bis auf ihre schwarzen Armstulpen. Noch nicht einmal beim Sex hatte sie diese abgenommen. Im Schlaf bewegten sich ihre Augen unter den Lidern schnell hin und her. Wie ein Reh, dachte er verträumt. 
Er zupfte an den Stulpen und zog sie vorsichtig von ihrer Hand. Im Schein der Nachttischlampe, die immer noch brannte, erkannte er leichte Erhebungen auf ihrer Haut. Plötzlich saß er im Bett und zerrte ihr Handgelenk ins Licht der Lampe. Dabei wurde sie wach. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an und versuchte vergeblich, ihm ihr Handgelenk zu entziehen. 
»Lass mich!« Er konnte seinen Blick nicht von ihrem Handgelenk lassen. Er zog auch die zweite Stulpe von ihrem Arm. 
»Wer hat das getan?« Seine Stimme war ein wutverzerrtes Knurren. 
»Weiß ich nicht mehr.« Als er sie mit einem derart bösartigen Blick ansah, bekam sie etwas Angst vor ihm.
»Als ich fünf war, haben Raben meine Mutter und meinen Vater getötet. Ich wurde verschleppt und an einen Wolf verkauft.« 
»Warum haben sie dir das angetan?« Sie wusste nicht, ob sie ihm trauen konnte, und wog ihre Antwort sorgfältig ab. 
»Unterhaltung. Spaß. Was weiß ich.« Er sah ihr direkt in die Augen. 
»Warum?« Sie hatte ihm bis jetzt vertrauen können. Warum sollte sie ihm nicht ihre ganze Geschichte erzählen? Ihre verkorkste Kindheit. Die Narben auf ihrer Seele, die er nicht sehen konnte. Nur ihr Vater und ihre Brüder wussten von ihrem Geheimnis. Aber Erik ... Er war anders. Er bedeutete ihr etwas.
»Mein Blut. Es ist ... besonders. Damit es in ausreichender Menge floss, stießen sie den silbernen Dolch durch meinen Arm und schnitten ihn ein paar Zentimeter auf.« 
»Wie oft?« Sie sah schweigend zur Seite. Er packte ihre Schultern. »Wie oft?« 
»In den acht Monaten, die ich dort war, etwa jede Woche einmal.« Ihm drehte sich der Magen um. Was für Schmerzen sie in so jungen Jahren schon erleiden musste. Ihre Platzangst kam ihm wieder in den Sinn. 
»Die haben dich auch eingesperrt, richtig?« Sie zog sich die Decke über den nackten Körper und nickte. 
»Erzähl mir alles.« Josi seufzte. 
»Meine Mutter war eine Heilerin. Eine Hexe. Sie wohnte etwas außerhalb der Stadt am Waldrand. Sie hat mich viele Sachen gelehrt und mich zu ihren Krankenbesuchen mitgenommen. 
Eines Abends kam mein Vater und drei andere Ritter zu meiner Mutter und wollten uns in Sicherheit bringen. Und dann brach die Hölle los. Ein ganzes Heer von Soldaten griff an und töteten alle außer mich. Sie dachten, ich wäre schon Tod. 
Meine Mutter hatte mir befohlen, mich tot zu stellen und unter keinen Umständen jemanden auf mich aufmerksam zu machen. Ein fahrender Händler hat mich aufgelesen und an einen Wolf verkauft. Ich wurde in seine Burg geschleppt und zu einer alten Frau gebracht. 
Sie sagte, ich hätte heilendes Blut und wäre für Großes geboren. Daraufhin hat er jede Woche mein Blut getrunken. Kurz bevor mich mein Stiefvater rettete, hätte mich dieser Mistkerl fast verbluten lassen. Alexej hat mich wieder gesund gepflegt.« Die ganze Zeit, während ihr die Worte nur so aus dem Mund sprudelten, sah sie ihn nicht einmal an.



27. Kapitel
 
 
Eine Schwester kam ins Wartezimmer und Josh sprang sofort auf. 
»Ihre Frau ist wach und verlangt, sie zu sehen.« Er folgte der Schwester und betrat das Zimmer, auf das sie deutete. Ein Arzt stand am Fußende des Bettes und sah sich ihre Akte an, während er auf verschiedenen Blättern Einträge notierte. Josh kannte ihn. Er war auch ein Wolf und kam aller fünfzig Jahre nach Alexandria, um hier als Arzt zu praktizieren. 
Für Wölfe, die in der Öffentlichkeit standen, war es nicht immer einfach. Waren sie zu lange an einem Ort, kamen irgendwann Fragen auf, warum man nicht alterte. Aus diesem Grund wechselten sie aller paar Jahre den Namen und den Wohnort.
»Es wird noch etwas dauern, aber sie sind bald wieder auf den Beinen.« Als er ihr Gesicht erblickte, blieb er kurz stehen. Ihre Haut war wächsern und durchschimmernd, aber nicht mehr so aschfahl wie bei dem Abtransport ins Krankenhaus. Als sie ihn ansah, gelang ihr ein schiefes Grinsen. 
»Seh ich so schlimm aus?« Ihre Stimme war kratzig und tiefer als sonst. In jeder anderen Situation hätte er mit Erregung darauf reagiert, aber sie jetzt so schwach und zerbrechlich im Bett liegen zu sehen, zerstörte jede erotische Empfindung in ihm. 
»Du bist wunderschön, wie immer.« Sie hob ihre kleine Hand und winkte schwach ab. 
»Du Lügner. Ich seh auf jeden Fall scheiße aus, weil ich mich auch so fühle.« Er ging zu ihr ans Bett und küsste sie zärtlich auf den Mund. 
»Wie geht es meinem Baby?« Diese Frage zauberte ein kleines Lächeln auf sein Gesicht. 
»Ihr geht es prächtig. Deine Mutter kümmert sich gerade um sie.« Cassandras Augen funkelten aufgeregt. 
»Kann ich sie sehen?« Der Arzt verhinderte Joshs Antwort. 
»Das geht leider nicht. Hier auf der Intensivstation sind Säuglinge nicht erlaubt. Wegen der Ansteckungsgefahr.« Josh bemerkte sofort, wie sie zusammenzuckte und schließlich ihre Schultern hängen ließ. Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und rann über ihre Wange. 
»Ach Süße.« Er nahm sie vorsichtig in den Arm. »Du bleibst doch nicht ewig hier. Und dann haben wir mindestens zwölf Jahre, bevor sie in die Pubertät kommt und es ihr peinlich wird, mit uns zu kuscheln.« Sie musste schmunzeln, was allerdings nicht sehr lange anhielt. Wieder meldete sich der Arzt zu Wort. 
»Sie sollten sich jetzt ausruhen und etwas schlafen.« Der Arzt bat Josh durch eine auffordernde Geste seiner Hand vor die Tür. 
»Ich wollte zuerst mit ihnen reden, weil ihre Frau noch nicht wieder ganz auf dem Damm ist. Die Wolfsaura zeigt sich normalerweise nur in Gefahrensituationen oder wenn sie absichtlich heraufbeschworen wird.« Worauf wollte er hinaus? Josh wusste doch schon, dass die Geburt schwer gewesen war. Der Arzt räusperte sich. 
»Wäre sie kein Wolf, hätte sie diese Geburt nicht überstanden.« Hatte er ihn eben richtig verstanden? Er spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich und für einen kurzen Moment schwankte seine Welt. Der Arzt räusperte sich ein weiteres Mal, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten. 
»Sie darf keine Kinder mehr bekommen. Das nächste Mal wird sie nicht mehr so viel Glück haben.« Das war ein noch größerer Schlag für ihn. Wie sollte er das Cassandra beibringen? Sie hatte so oft erwähnt, dass sie viele Kinder haben wollte. Dass ihr eines auf keinen Fall reichen würde und das Josh wohl irgendwann anbauen musste. Und sie hatte es Ernst gemeint. 
Josh nickte dem Arzt stumm zu und sah durch das Fenster des Privatzimmers zu Cass, die schlafend im Bett lag. Sie war so blass und in seinen Augen schon wieder viel zu dünn. Der Babybauch fehlte. Und er würde sie wohl nie wieder in einem schwangeren Zustand sehen können. 
Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten, und verschwand in das Treppenhaus, das wenige Meter von Cassandras Zimmer entfernt war. Als sich die Tür hinter ihm schloss, ließ er sich zu Boden gleiten und ließ seiner Trauer freien Lauf.
 



Epilog
 
Eine in einen knielangen Mantel gehüllte Gestalt sah sich unruhig um. Das Einzige, was von ihm sichtbar war, waren seine Augen. Der Rest war mit einem Schal, einer Kapuze und Handschuhen bedeckt. 
»Joel?« Der Mann neben ihm drehte sich um.
»Ja? Was gibt’s, Amam?«
»Ich habe schon seit Tagen das Gefühl, dass wir verfolgt werden.« Auch Joel sah sich nun um.
»Ich meinte auch schon öfter das Gefühl gehabt zu haben, dass uns jemand beobachtet.«
»Wir sollten wieder nach Alexandria. Im Nest sind wir sicher.« Joel nickte. Amam wusste, dass Joel den Ausdruck Nest nicht sonderlich mochte, aber er war durchaus passend.
»Du hast wahrscheinlich recht.« Er ging zu den anderen Männern, die an der Bar standen, und redete mit ihnen. Amam hingegen musterte weiter seine Umgebung. Er hatte Joel schon mehrfach vor den Übergriffen diverser Dämonen retten müssen. Anscheinend war er eine Art Dämonen-Magnet. Amam selbst hatte von seiner Familie das Handwerk der lautlosen Mörder gelehrt bekommen. Er war ein Assassine. Der letzte seiner Art. Und er nahm seine Pflicht gegenüber Joel sehr ernst. Ihre Leben waren miteinander verbunden. Sogar noch stärker, als Joel es für möglich halten könnte.
 
Alexej betrat die Halle des Flughafens und sah sich um. Er hatte nicht damit gerechnet, so schnell wieder hier herzukommen. Das letzte Mal hatte er seine ganze Familie mitgebracht, nun war er allein, um seine Familie wieder zu vereinen. 
Aber dieser ewig lange Flug von Russland nach Amerika setzte ihm immer stark zu. Er hasste Flugzeuge und er war seiner Tochter nicht unbedingt dankbar, dass er sich einmal mehr in eines setzen musste, um ihr nachzureisen und sie wieder nach Hause zu bringen. In ihr sicheres Zuhause, wo ihr nichts passieren konnte. 
Nur das Bewusstsein, dass sie Flugzeuge noch viel mehr hasste als er, bändigte seine Wut ein wenig. Seine Söhne, denen das Fliegen überhaupt nichts auszumachen schien, neckten Josi jedes Mal und lenkten sie und ihn selbst etwas von der Angst ab. Nicht, dass seine Kinder wüssten, wie sehr er das Fliegen verabscheute. Nach außen hin zeigte er sich immer stark und mutig.
Er fuhr sich mit den Händen durchs kurze, blonde Haar und hielt am Gepäckband nach seinem Koffer Ausschau. Er hatte nur das Nötigste zusammengepackt. Er musste schmunzeln. Sein Ältester, Artjom, hatte den Koffer gepackt. Alexej wäre ohne alles sofort in den Flieger gestiegen. 
Seine ganze Sorge galt Josephine. Ihr konnte sonst was zustoßen. Sein armes kleines Mädchen. Wieder musste er schmunzeln. Sie hatte alle im Glauben gelassen, sie wäre in ihrem Zimmer. Mit einem verstauchten Fußgelenk und zwei Schmerzpillen intus. In der Zwischenzeit hatte sie sich ins Dorf geschlichen und war mit einem Taxi zum nächsten Flughafen gefahren. 
Er würde ihr das Taschengeld kürzen. Und er war auch noch so dumm gewesen und hatte ihr gesagt, wo die ganzen versteckten Peilsender waren. Nur weil einer seiner Söhne ihr Passwort erraten konnte, hatten sie Zugang zu den letzten Internetseiten, die sie aufgerufen hatte. 
Unter anderem ein Lexikon, bei dem sie Fenriswolf eingegeben hatte. Dann die Seite der Fluggesellschaft. Leider hatten sie nicht feststellen können, wo ihre Reise hatte hingehen sollen. Ihre gesamten Ordner waren gesichert wie Fort Knox. Nicht mal der Computerprofi aus dem Dorf konnte sie entschlüsseln. 
Nur durch eine Kopie des Flugtickets, die sie im Drucker hatte liegen lassen, konnte er sie auf der Flugliste der Fluggesellschaft so schnell finden. Sonst würde er jetzt noch in Russland in dem beschissenen Flughafen sitzen und warten, bis die nette Dame vom Terminal die Flugdaten seiner Tochter gefunden hatte. 
Er hatte nie etwas von körperlicher Züchtigung gehalten, aber in diesem Fall würde er sie sich übers Knie legen und erst aufhören, wenn sie ihm glaubhaft versprechen konnte, dass sie so etwas nie wieder machen würde.
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Dominic lernt die arbeitswütige Katharina kennen, die eigentlich keine Zeit für einen Mann hat. Nachdem sie sich auf ihn eingelassen hat, verliebt sich ihre beste Freundin Johanna ebenfalls in den charmanten Geschäftsmann. Doch plötzlich wird Johanna von ihrer Vergangenheit eingeholt und Dominic und Katharina stehen ihr bei.
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Prolog
 
Es war Mitte Juni und das Thermometer zeigte tatsächlich zweiunddreißig Grad im Schatten an. Katharina stöhnte und wedelte sich mit einer Modezeitschrift frische und hoffentlich auch kühlere Luft zu. Sie saß in ihrer Boutique, ihr ein und alles, ihr Baby. 
Sie hatte das Geschäft mit dreiundzwanzig eröffnet und selbst designte und, von ihrer besten Freundin, genähte Kleidung verkauft. Jetzt, vier Jahre später, hatte sie sich in der Modewelt einen guten Namen geschaffen und auch etwas Geld zur Seite legen können. Ein kleines Polster, für schlechtere Zeiten. 
Sie lächelte, als sie an die Anfangszeit zurückdachte. Johanna, ihre beste Freundin und Näherin der Designerkleider, hatte sie immer wieder darin bestärkt, ihre Entwürfe an Modezeitungen und Designer zu schicken. Leider ohne Erfolg. 
Zu ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag hatte Johanna ihr zwei ihrer selbst entworfenen Kleider genäht, und als sie damit zu einer Party gingen, wollten alle Frauen sofort wissen, wo man diese Kleider kaufen konnte. Und schon konnten sie sich vor Aufträgen kaum retten. 
Ein halbes Jahr später hatten sie ein solides Einkommen durch den Verkauf und entschieden sich, gemeinsam diese Boutique zu eröffnen. Im hinteren Bereich nähte Johanna und im vorderen Bereich wurde verkauft. Katharina durfte die farbliche Gestaltung und die Dekoration übernehmen, Johanna wollte nur über den »Fertigungsbereich« bestimmen. Zum Glück kamen sie zwei Frauen so gut miteinander aus. Was wohl mehr Johannas lieben und zurückhaltenden Gemüt zu Schulden war. Jede andere hätte Katharina wohl schon längst umgebracht.
Die Klingel der Eingangstür riss sie aus den Erinnerungen. Doch dort stand keine Kundin, sondern Johanna. 
Am ganzen Leib zitternd und mit einer großen Sonnenbrille, stand sie mitten im Eingang mit einer Reisetasche in der Hand. Katharina ging ohne ein Wort auf sie zu und nahm ihrer Freundin die Sonnenbrille ab. 
»Ich bringe diesen Scheißkerl um.« Johannas linkes Auge war violett und völlig geschwollen. 
»Kann ich vorübergehend bei dir schlafen?« Katharina nickte eifrig und nahm Johanna tröstend in den Arm.
 
 



1. Kapitel
 
Katharina war gerade über der Bezahlung von Rechnungen, als die Türklingel betätigt wurde. 
»Ach komm schon. Ich hab bis jetzt nur Gutes von der Boutique gehört. Alle meine Freundinnen kaufen hier ihre Kleider für den Ball.« Oh je. Noch so eine reiche, verwöhnte Göre. Sie atmete tief durch und sah zur Tür. 
Ein großer schwarz haariger Mann im edlen Anzug wurde von einer kleineren Ausgabe von ihm in den Laden gezerrt. Und es war wirklich ein Zerren. Für ihren Vater war er eindeutig noch zu jung, also musste es ihr Bruder sein. Sie stand von ihrem Hocker auf und trat hinter dem Tresen hervor. 
»Schönen guten Tag. Wie kann ich ihnen helfen?« Das junge Mädchen sah mit großen, glänzenden Augen auf die vielen Kleider und wandte sich dann an Katharina. 
»Hallo. Ich brauche ein Kleid für den Winterball an der Highschool. Am liebsten etwas in Rosa.« Der junge Mann stöhnte gequält auf. Sie musterte das Mädchen eindringlich und erwiderte dann: »Ich an deiner Stelle würde ein blasses blau nehmen. Das bringt deine wunderschönen Haare zur Geltung und mit dem richtigen Schnitt können wir dir auch noch ein paar Kurven hinzu mogeln.« Das Glänzen in den Augen des Mädchens nahm immer mehr zu und der Mann hob belustigt seine Augenbrauen. 
»Als ich das Gleiche gesagt habe, wurde mir schlechter Geschmack vorgeworfen.« Katharina zuckte mit den Schultern und erwiderte gleichzeitig mit dem Mädchen: »Typisch Mann.« Sie wandte sich wieder dem Mädchen zu. 
»Zieh mal bitte deinen Mantel aus.« Nachdem das erledigt war, umkreiste sie das Mädchen und nickte dann. 
»Johanna?« Aus dem hinteren Teil des Ladens ertönten Schritte und ihre Freundin erschien. Ihre blonden Haare waren mit einem Haarreifen nach hinten frisiert und sie trug einen unförmigen gelben Pullover und eine noch schlimmere, braune Hose. 
»Haben wir noch das blaue Kleid von dem Fotoshooting mit der Modezeitung?« Johanna sah das schwarz haarige Mädchen an und lächelte verstehend. 
»Ja. Ich hol es gleich.« Und damit verschwand sie wieder. Sie war schon immer furchtbar schüchtern gewesen und hatte Katharina den ganzen Kundenkontakt überlassen. Natürlich übernahm sie selbst die Maßabnahme und die verschiedenen Anproben, hatte aber sonst keinen Kontakt mit anderen. Sie war glücklich in ihrem kleinen Schneckenhaus. Nur ein paar Momente später kam sie mit dem gewünschten Kleid wieder und reichte es Katharina. 
»Das damalige Model war aber etwas kräftiger als die junge Dame hier. Wir werden auf jeden Fall etwas abnähen müssen.« Katharina nickte und zeigte dem jungen Mädchen das Kleid. 
»Was meinst du?« Sie hätte sich die Frage getrost schenken können. In den Augen der jungen Frau stand Gier. 
»Das ist traumhaft. Genau so etwas wollte ich.« Sie gab ihr das Kleid in die Hand und zeigte ihr, wo die Umkleide war. An den jungen Mann gerichtet sagte sie zuckersüß: »Keine Angst. Ich mache ihnen einen Sonderpreis.« Dieser lächelte charmant und winkte dann ab. 
»Das brauchen sie nicht. Ich bin nur froh, dass sie endlich ein Kleid gefunden hat. Noch eine weitere Boutique hätte ich nicht überstanden. Sie zerrt mich seit Stunden durch alle möglichen Geschäfte.« Sie zuckte mit den Schultern und drehte sich dann zur Umkleidekabine. 
»So sind Geschwister eben.« Die junge Frau lugte aus der Umkleide heraus. 
»Könnten sie mir kurz helfen?« Katharina ging zu ihr in die Umkleide und schloss den Reißverschluss, der außerhalb der Reichweite der jungen Frau war. 
»Wie ich schon dachte. Das müssen wir etwas enger machen.« Dann schmunzelte sie das Mädchen an. 
»Oder du nimmst etwas zu. Unser Model war schon schlank, aber du bist sogar noch dünner.« Etwas Schmeichelei tat dem Geschäft immer gut. Aber in diesem Fall brauchte sie es gar nicht. Die Kleine war wirklich unheimlich schlank. Und hübsch. Was eindeutig in der Familie zu liegen schien. Sie zog den Vorhang beiseite und ließ die Kleine heraustreten. Und ihr Bruder machte große Augen. 
»Sieht das Kleid gut an mir aus, Nici?« Nici? Sie musste ein Grinsen unterdrücken. Er hasste diesen Spitznamen bestimmt. 
»Unglaublich. Wenn du das kaufst, werde ich dir eine Anstandsdame mit auf dem Ball geben müssen.« Die Kleine kicherte und Katharina deutete auf den hinteren Bereich, wo Johanna arbeitete. 
»Johanna wird noch schnell die überschüssigen Zentimeter abstecken und dann kannst du es morgen abholen.« Die Kleine ging nach hinten und der junge Mann blieb vorne bei ihr im Laden. 
»Wollen sie eine Rechnung oder bezahlen sie bar?« Er folgte ihr zum Tresen. 
»Ich bezahle bar.« Sie tippte den Preis für das Kleid und die Näharbeiten ein und sagte dann: »Das wären dann 210 Dollar.« Als er die Augenbraue hob, dachte sie erst, er würde wegen dem Preis etwas meckern, aber er gab ihr anstandslos die schwarze American Express Karte. 
»Ich hatte gedacht, es würde mehr kosten. Die Kleider in den anderen Läden sahen nicht halb so gut aus und waren drei Mal so teuer.« Katharina grinste. 
»Wir machen alles selber. Bis auf den Lieferanten für unsere Stoffe haben wir keinen weiteren Zwischenhändler oder so.« Er runzelte die schöne Stirn. 
»Und woher bekommt ihr die Designs?« Und plötzlich übermannte sie eine Welle des Stolzes. 
»Ich entwerfe die Kleider und Johanna setzt die Ideen um. Wir haben viele Kundinnen, die ein Unikat möchten. Dann setzen wir uns zusammen und entwerfen das Passende.« Er sah sich nochmals im Laden um und schien die Kleider nun kritischer zu beäugen. 
»Sie haben Talent, genau wie ihre Freundin.« Katharina hatte es sich schon vor Jahren abgewöhnt rot zu werden, doch das Kompliment aus seinem Mund ließ ihr eine leichte Röte in die Wangen steigen. 
»Danke.« Sie reichte ihm die Karte und sah dann nach hinten, wo er das Kichern der jungen Frau hörte. 
»Woher wusste sie, dass Melanie meine Schwester ist?« 
»Sie sehen sich viel zu ähnlich, um irgendetwas anderes annehmen zu können. Für einen Freund sind sie zu alt und als Vater zu jung.« Er lächelte verschmitzt. 
»Danke für das Kompliment.« 
»Gern geschehen.« Sie löste sich von seinem Anblick und ging nach hinten, um nach den beiden Frauen zu sehen. Melanie war schon wieder angezogen und sah sich ein paar von Katharinas Entwürfen an. 
»Haben sie die wirklich alle selbst gemacht?« Katharina nickte und erwiderte lächelnd: »Aber die Hauptarbeit hat Johanna, die meine Entwürfe umsetzen muss. Und das ist nicht immer so leicht, wie es aussieht.« Johanna erwiderte nichts, sondern lächelte nur. Sie konnte überhaupt nicht mit Lob umgehen. Ein Wesenszug, der sie sehr liebenswürdig machte. Sie begleitete die junge Frau nach vorn und verabschiedete dann die beiden. 
Der Monat lief bisher ganz gut für Johanna und sie. Durch den Winterball und ihre normalen Stammkunden hatten sie ein sehr gutes Plus einfahren können. Sie hoffte, dass es für die nächsten Monate und das neue Jahr so weitergehen würde. 
 



2. Kapitel
 
Dominic saß am Frühstückstisch und hörte seiner kleinen Schwester zu, die immer noch von dem Winterball der Schule schwärmte. 
»Die Anderen haben mich alle um mein tolles Kleid beneidet. Und die Jungs standen sogar Schlange, um mit mir zu tanzen. Kannst du dir das vorstellen?« Nein. Er wollte sich das auf keinen Fall vorstellen. Seine Schwester war noch ein Baby und er würde keinen Mann in ihrem Leben tolerieren. Zumindest nicht, bis sie dreißig war und einen Collageabschluss in der Tasche hatte. 
Er wusste, dass er wie ein übervorsorglicher Vater reagierte, und das störte ihn in keinster Weise. Er hatte auch seiner Mutter immer wieder gesagt, dass sie ihm sofort Bescheid sagen sollte, wenn die Noten nachließen oder sie mit einem Jungen anbändeln würde. Caroline hatte nur gelacht und gemeint, dass er sich nicht ewig in das Leben seiner Schwester einmischen konnte. Sie würde ihren eigenen Weg wählen. Pah! Als ob dieses kleine Mädchen etwas von der Welt wüsste. 
Wäre Dominic damals nicht zufällig in diese Firma gekommen, hätte er sich niemals bis ganz nach oben arbeiten können. Er mochte es, wenn jemand für seinen Erfolg arbeitete. Genau aus diesem Grund hatte er die Besitzerin der kleinen Boutique nicht vergessen können. 
Die bisherigen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, waren alle samt oberflächlich und ziemlich hohl im Kopf. Weiter als über den nächsten Tag, ging ihr Horizont nicht und auch deren Moral war alles andere als gut. Sie wollten alle nur Geld und Macht. Und er verkörperte Geld und Macht. 
Doch bis auf einen kleinen Flirt hatte diese Frau nichts bei ihm versucht. Kein kokettes Wimpernklimpern, keine sexuellen Anspielungen. Sogar ihr Kleidungsstil war eher geschlossen, wenn auch sehr figurbetont. Sie hatte noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als sie die schwarze American Express gesehen hatte. Ganz im Gegenteil. Sie war einfach nach hinten verschwunden und hatte sich um seine Schwester gekümmert. 
Und das Kleid, welches sie da entworfen hatte, war wirklich atemberaubend gewesen. Er hatte in der Boutique auch Männerkleidung gesehen. Nicht viel. Nur ein paar Sakkos und Krawatten. Aber er spielte ernsthaft mit dem Gedanken, sich etwas Neues zu gönnen. Und der hübschen Frau die Telefonnummer und vielleicht auch ein Date abzuschwatzen. Seinem Charme konnten die wenigsten Frauen entrinnen.
 
Er betrat noch immer telefonierend die Boutique und hielt nach der jungen Frau Ausschau. Leider konnte er sie nicht entdecken. 
»Ja, ich weiß. Bereite mir alle Unterlagen vor. Ich komm heute nochmal ins Büro und hol mir alles ab.« Er hasste es, wenn etwas nicht glatt lief und er noch mehr Arbeit hatte, als normal. Er beendete das Gespräch mit seiner Sekretärin und steckte sein Handy wieder in die Innentasche seiner Anzugjacke. 
»Ich bin sofort bei ihnen«, ertönte es aus dem hinteren Bereich und er sah sich in der Zwischenzeit bei den Herrensachen um. Die Krawatten waren aus hochwertigen Stoff und sehr gut verarbeitet. Auch die Hemden und Sakkos waren von hoher Qualität. Hinter sich hörte er das Klackern von Absatzschuhen und drehte sich lächelnd um. Sie trug heute eine weiße Bluse und dazu eine elegante, dunkelblaue Hose, die an den Beinen etwas weiter ausgestellt war. Und weiße High Heels. Sehr sexy. Als sie ihn erkannte, lächelte sie erst, dann wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. 
»Stimmt etwas mit dem Kleid nicht?« Machte sie sich Sorgen, dass er es zurückbringen würde? Selbst wenn, seine Schwester hätte dieses Kleid nie im Leben wieder heraus gerückt. 
»Kein Angst. Das Kleid ist super und wurde voller Begeisterung auf dem Winterball herumgezeigt.« Als er nun ihren fragenden Blick sah, fuhr er fort: »Heute bin ich aus eigennützigen Gründen hier. Ich brauche eine neue Krawatte.« Sofort hellte sich ihr Gesicht auf und sie stellte sich neben ihn. 
»Wir haben hier eine kleine Auswahl, aber wir können natürlich auch andere Stoffe und Muster verwenden. Ich kann ihnen gern das Stoffmusterbuch holen.« Als sie zum Tresen gehen wollte, hielt er sie am Unterarm fest. 
»Wollen wir uns nicht duzen? Das Ständige Sie nervt mich etwas.« 
»Gerne. Ich bin Katharina.« Er ließ ihren Unterarm los und reichte ihr stattdessen seine Hand. 
»Ich bin Dominic.« Ihre Hand war angenehm warm und weich. Er hasste es, wenn jemand kalte oder schwitzige Hände hatte. Er hielt sie einen Moment zu lange fest und sie deutete auf ihrer beider Hände. 
»Bekomme ich meine Hand wieder? Ich muss das Buch holen.« Er grinste. 
»Natürlich. Tut mir leid.« Sie kramte unter dem Tisch ein ziemlich dickes Buch hervor und deutete auf eine Ecke, in der ein Sofa, ein Sessel und ein Tisch standen. 
»Wollen sie einen Kaffee?« Er nickte und nahm Platz, während sie nach hinten ging. Nach wenigen Minuten kam sie mit zwei Tassen zurück und stellte sie auf den Tisch. 
»Ist deine Freundin heute gar nicht da?« Katharina lächelte. 
»Nein. Dass sie das letzte Mal hier war, war mehr oder weniger ein Zufall. Normalerweise arbeitet sie in unserer Wohnung. Da wird sie nicht immer von mir von der Arbeit abgelenkt.« In unserer Wohnung?

»Was sagt dein Freund dazu, dass deine Freundin bei euch wohnt?« War das zu auffällig? Doch sie lächelte nur und deutete dann auf das Buch. 
»Johanna und ich haben zurzeit keine Beziehung. Das ist auch gut so. Im Moment können wir uns keine Ablenkung leisten. Dafür haben wir einfach zu viele Aufträge.« Interessant. Sie schlug das Buch mit den Stoffmustern auf und drehte es so, dass er es gut sehen konnte. 
»Dieses dunkle Blau würde dir gutstehen. Am besten sind bei dunklen Typen Krawatten ohne Muster, und wenn du doch ein Muster willst, dann lieber eins, das nicht so auffällig ist.« Sie schien zu wissen, wovon sie sprach. Er hatte noch nie Krawatten mit Mustern getragen, weil es ihm einfach zu kindisch und zu verspielt vorkam. 
»Von dem Dunklen blau haben wir noch etwas Stoff da, aber du kannst dir auch gern die anderen Stoffmuster ansehen.« Er lächelte. 
»Ich vertraue da deinem Fachwissen. Ich hätte gern zwei davon. Wann kann ich die Krawatten abholen?« Sie stand auf und sah in den Terminkalender auf dem Tresen. 
»Wie wäre es mit übermorgen? Oder brauchst du sie sehr dringend?« 
»Nein, nein. Übermorgen passt. Ich bräuchte auch noch ein paar neue Hemden.« 
»Gerne. Komm, ich zeig dir unsere Modelle.« Er ging mit ihr wieder zu den Regalen mit der Herrenmode und sie hielt ihm zwei verschiedene Hemden hin. 
»Das hier ist vom Schnitt etwas Besonderes. Ich hab es so entworfen, dass es bequem sitzt und trotzdem geschäftsmäßig aussieht. Das Andere hier ist normal geschnitten.« Er sah sich die beiden Hemden kritisch an. 
»Ich nehme von beiden Modellen je zwei.« Katharina nickte. 
»Ich müsste nur noch Maß nehmen. Allerdings dauern die Hemden etwas länger. Vielleicht eine oder zwei Wochen. Da muss ich mit Johanna reden.« Er nickte nur und folgte ihr in den hinteren Bereich. 
»Zieh bitte alles bis auf dein Unterhemd aus.« Woher wusste sie, dass er ein Unterhemd trug? War das so weit verbreitet? Ohne weiter darüber nachzudenken, zog er seine Anzugjacke und sein Hemd aus, so dass er nur noch im Unterhemd und mit seinen Hosen vor ihr stand. 
Mit dem Maßband und einen Zettel kam sie zurück und musterte ihn von oben bis unten. Er wusste, dass er gut aussah, dafür war er auch fast jeden Tag im Fitnesscenter. 
»Strecke bitte deine Arme zur Seite aus.« Sie trat direkt vor ihn und begann, seine Maße zu nehmen. Immer wieder stieg ihm ihr Duft in die Nase. Eine Mischung aus Lavendel und Seife. Obwohl ihm angenehm warm war, überzog das prickelnde Gefühl der Gänsehaut seinen ganzen Körper. Zum Glück verbarg seine Hose die Erektion, die sich eben erhoben hatte. Es wäre sehr peinlich, wenn sie mitbekommen würde, wie scharf ihr kurviger Körper ihn gerade machte. 
Immer wieder spürte er ihre zarten Berührungen und seine Hunger wuchs mehr und mehr. Am liebsten hätte er sie hier und jetzt über den Tisch gebeugt genommen. Würde sie das zulassen? Würde sie ihn von ihrer Haut und ihren Lippen kosten lassen? Er stellte sich vor, wie er ihr diese Bluse langsam vom Körper schälen würde, um an den BH zu kommen, der sich darunter verbarg. Seine Lippen würden sich sanft und feucht um ihre steifen Nippel schließen und daran saugen, bis sie ihn anflehte, sie zu ficken. Dann würde er sie langsam umdrehen, gegen den Tisch drücken und ihre Hose nach unten schieben. Sie würde sich unter ihm räkeln und ihn mit ihrem Po reizen, aber er konnte sich zurückhalten. Er würde zuerst ihre Beine und ihren Po mit Küssen überdecken, mit den Fingern ihren Kitzler reizen, bis sie kurz vor dem Höhepunkt war und dann würde er in sie eindringen. In ihr feuchtes, williges Fleisch. Er würde sie ficken, wie noch kein Anderer sie gefickt hätte. Oh ja. Er konnte ihre Enge förmlich um seinen Schwanz spüren.
»Ich bin fertig. Du kannst dich wieder anziehen.« Diese Worte rissen ihn aus seiner Fantasie und er sah ihr zu, wie sie alles auf dem Zettel notierte und auf der Rückseite die Bestellmenge eintrug. Während er sich wieder anzog, beobachtete er sie und war von ihrer professionellen Art beeindruckt. Nicht viele Frauen waren in seiner Gegenwart so ruhig und gefasst. 
»Es ist schon komisch, das aus dem Mund einer Frau zu hören.« Als sie ruckartig den Kopf hob und ihn mit großen Augen ansah, wurde ihm bewusst, dass er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Als sie aber kurz darauf grinste und erwiderte: »normalerweise bin ich auch nicht diejenige, die das zu Männern sagt, sondern anders herum«, war er froh, dass sie ihm das nicht übel nahm, konnte sich aber keinen Mann vorstellen, der sie so schnell wieder aus seinem Bett ließ. 
»Kann ich mir gar nicht vorstellen.« Sie lachte vergnügt auf und ging wieder in den vorderen Teil der Boutique. 
»Schleimer. Ich hätte dir auch so etwas Rabatt eingeräumt. Immerhin zählst du jetzt schon fast zur Stammkundschaft.« So frech war schon lange keiner mehr mit ihm gewesen. Schleimer? Ob sie ahnte, dass er gerne mehr von ihr wollte als ein paar Krawatten und Hemden? 
»Und würdest du mit diesem Stammkunden hier essen gehen?« Sie drehte sich grinsend zu ihm um und streckte den Zeigefinger aus. 
»Soll das ein Geschäftsessen werden?« »Ich dachte eigentlich an ein Date.« »Meinst du das Ernst?« Dachte sie, er würde sie verarschen? Mir was für Männern war sie denn bisher ausgegangen? 
»Sonst hätte ich doch nicht gefragt.« Ohne weiter darauf einzugehen, stellte sie sich hinter den Tresen und tippte die bestellten Sachen in die Kasse. War er zu forsch vorgegangen? Hatte er sie mit seiner Frage erschreckt? Ohne die Summe abzuwarten, gab er ihr seine Kreditkarte und lehnte sich lässig auf den Tresen. Wieso reagierte sie nicht auf seine Einladung? 
»Ist keine Antwort mit einem Nein gleichzusetzen?« Verwirrt blickte sie auf und lächelte dann. 
»Ich hab nur eben überlegt, wann ich Zeit hätte. Das ist bei mir immer so eine Sache, da ich viel zu tun habe.« Und das verstand er voll und ganz. Bei ihm war es das Gleiche. Außerdem gefiel es ihm, dass sie nicht gleich zugesagt hatte. Das würde bedeuten, dass diese Sache hier nicht mit einem schnellen Fick beendet wäre, sondern sich auch zu etwas entwickeln könnte. Etwas mehr in seinem tristen Leben, zwischen Arbeit und der Sorge um seine Mutter und seine Schwester. 
»Nächsten Dienstag, wenn dir das recht ist.« Er ging im Kopf seine Termine durch. 
»Das müsste klappen.« Er wühlte in seiner Jackentasche nach einer Visitenkarte und nahm ihr den Kugelschreiber aus der Hand. 
»Das ist meine Handynummer. Darunter bin ich eigentlich immer zu erreichen.« Sie nickte und nahm den Kugelschreiber und die Karte entgegen. 
»Danke.« Wollte sie ihm nicht auch ihre Nummer geben? Plötzlich läutete das Telefon der Boutique und sie nahm das Gespräch entgegen. 
»He Gina. Mit deinem Anruf hab ich schon gerechnet.« Sie wandte sich etwas von Dominic ab und suchte unter dem Tresen einen blauen Hefter heraus. 
»Genau. Ich brauche eine ganze Seite für die Werbung. Ich komme heute Abend vorbei und bespreche mit dir das Layout.« Sie kümmerte sich wirklich um alles. 
»Super. Dann bis später.« Als sie das Telefonat beendet hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dominic. Als sie ihn fragend ansah, wusste er, dass sie nicht erwartet hätte, ihn noch in der Boutique zu sehen. 
»Hab ich noch irgendetwas vergessen?« Lächelnd schüttelte er den Kopf. Er mochte diese Frau wirklich. 
»Hauptsache ich bekomme nicht in ein paar Stunden eine Nachricht, dass du das Date absagen musst und dann nicht mehr erreichbar bist.« Sah sie plötzlich ertappt aus? 
»Äh. Wie kommst du denn auf so was?« Hätte sie ihm wirklich abgesagt? Er erinnerte sich an ihre Aussage von vorhin, dass sie keine Zeit für einen Mann hätte. 
»Ich warne dich. Wenn du dieses Date absagst, stehe ich jeden Tag hier in der Boutique, bis du endlich mit mir ausgehst.« Plötzlich lachte sie laut auf. 
»Du bist ganz schön hartnäckig, oder?« 
»Bei so einer schönen Frau immer.« Und er konnte förmlich beobachten, wie sie knallrot wurde. Und dafür mochte er sie noch mehr. Zum Glück war schon Freitag, dann müsste er nicht mehr so lange auf das Date warten. Er war gespannt, wer diese Frau war und was sie so interessant machte. 
»Bis Dienstag, Katharina.« 
»Tschüss, Dominic.«
 



3. Kapitel
 
Endlich zuhause. Katharina betrat die Wohnung und warf ihre Schlüssel in die kleine Schale auf dem Schuhregal. Aus Johannas Zimmer hörte sie das vertraute Rattern der Nähmaschine und die Musik aus dem Radio. Nachdem sie ihre Jacke aufgehangen und die Schuhe ins Regal gestellt hatte, nahm sie die neuen Bestellungen aus ihrer Handtasche und ging in Johannas Zimmer. 
»Hey Süße. Wie war dein Tag?« Johanna stellte die Nähmaschine und das Radio ab und drehte sich zu Katharina um. 
»Ich bin gut in der Zeit. Wenn ich den Blazer hier fertig habe, kann ich für heute aufhören.« Katharina nickte. 
»Ich hab wieder ein paar neue Bestellungen bekommen.« Sie reichte ihrer Freundin den Stapel und sah zu, wie diese ihn durchsah. 
»Ein Mann war im Laden?« Katharina nickte und versuchte ihre Nervosität zu verstecken. 
»Das war der Bruder von der Kundin mit dem blauen Kleid. Du weißt schon, die Kleine schwarzhaarige.« Johanna nickte. 
»Vielleicht kommen die beiden jetzt öfter zu uns.« Sollte sie ihr von dem Date erzählen? Sie versuchte eigentlich immer ihre Männergeschichten vor Johanna zu verbergen, damit sie nicht wieder an John erinnert wurde. 
Diese Geschichte damals hatte ihre beste Freundin ziemlich mitgenommen. Überhaupt schien sie jetzt im Großen und Ganzen das Ufer gewechselt zu haben. Die letzten beiden Beziehungen, die Johanna geführt hatte, waren beide weiblicher Natur. 
Und die wenigen Wochen, die sie mit Johanna mehr teilte als nur die Wohnung, waren auch alles andere als langweilig oder lahm zu bezeichnen. Trotzdem hatte es nicht all zu lange gehalten. Johanna, die alle neuen Bestellungen durchgesehen hatte, sah sie fragend an. 
»Was ist los?« Katharina zierte sich erst, nahm aber dann ihren ganzen Mut zusammen und erwähnte Dominic. 
»Der Bruder vom blauen Ballkleid hat mich um ein Date gebeten.« Johanna nickte. 
»Das ist doch gut, oder?« Katharina zuckte mit den Schultern. 
»Ich hab keine Ahnung. Irgendetwas war da zwischen uns und er ist sehr sympathisch.« 
»Und gut aussehend.« 
»Und reich. Er hat eine schwarze American Express.« 
»Seit wann interessiert dich das Geld eines Mannes?« Katharina zuckte mit den Schultern. 
»Tut es nicht, aber es war schon erwähnenswert.« Johanna lachte und das war etwas, dass Katharina nicht sehr oft zu hören bekam. 
»Und? Gehst du mit ihm aus?« Wie könnte sie nicht? 
»Wahrscheinlich.« Johanna schüttelte mahnend den Kopf. 
»Wann war dein letztes Date?« War das ihr Ernst? 
»Ist schon eine Weile her.« 
»Dann solltest du mal wieder raus kommen. Immer nur das Geschäft und ich sind doch mit der Zeit langweilig, oder?« Katharina wusste nicht, was sie sagen sollte. Ein Ja würde bedeuten, dass Johanna langweilig ist, ein Nein, dass sie lügen müsste. Und ihre Freundin wusste immer, wann sie log. 
»Ich weiß nicht. Vielleicht ist er ja ein Arsch und passt gar nicht zu mir.« 
»Wenn er wirklich der Bruder von der Kleinen schwarzhaarigen ist, dann kann er gar nicht so übel sein. Die Kleine war jedenfalls sehr nett.« Da musste Katharina zustimmen. Und Geschwister nahmen sich normalerweise vom Charakter her nicht viel, das wusste sie aus eigener Erfahrung. 
Ihr kleiner Bruder Adam, wobei er sie schon vor Jahren größentechnisch überholt hatte, war genau so umtriebig wie sie selbst. Er studierte Medizin und arbeitet nebenbei in einem Club als Türsteher. Irgendwie musste er ja das Studium finanzieren. 
Ihre Eltern waren wirklich herzensgute Menschen und würden alles für ihre Kinder tun, aber nicht jeder schwamm im Geld und auch die beiden mussten für ihren Unterhalt arbeiten. Ihre Mutter war Kinderkrankenschwester und ihr Vater war Arbeiter in einer kleinen Fabrik. 
Leider sahen sie sich nur zu diversen Feiertagen, da sie über 300 km entfernt in einer kleinen Vorstadt wohnten. Es war von Anfang an klar gewesen, dass Katharina und Adam nicht ewig dort leben würden. Um das Thema zu wechseln, zeigte Katharina in Richtung Küche. 
»Was wollen wir heute essen?« 
 
Als Katharina abends im Bett lag und auf ihren Zeichenblock starrte, sie hatte im Bett immer ihre besten Ideen, konnte sie nur an Dominic denken. Und seine Visitenkarte, die immer noch unberührt in ihrer Handtasche lag. Sollte sie sich mit ihm treffen? Vielleicht stellte sich ja schon nach kurzer Zeit heraus, dass sie nicht zusammenpassten. Warum sollte sie sich dann erst die Mühe machen und ihre wertvolle Zeit opfern? 
Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie heute, als sie seine Maße genommen hatte, sehr stark auf seinen Körper reagiert hatte. Sie hatte bis jetzt von allen Männern, die in der Boutique Kleidung bestellt hatten, die Maße genommen. Einfach, weil Johanna sie darum gebeten hatte. Bei Frauen hatte ihre Freundin überhaupt kein Problem. Aber Männer ... Das war eine völlig andere Sache. Und keiner der anderen Männer war auch nur im geringsten so anziehend wie Dominic gewesen. 
Er sah gut aus und war auf den ersten Blick sehr nett und charmant. Und witzig, falls sie ihn richtig einschätzen konnte. 
Wieder sah sie auf das weiße Blatt vor sich und legte schließlich den Stift aus der Hand. Auch der Block landete auf der anderen Bettseite, als sie aufstand und in ihrer Tasche nach dem Handy und der Visitenkarte kramte. Als sie fündig geworden war, setzte sie sich mit den beiden Sachen auf ihr Bett und speicherte die Nummer von Dominic ein. 
Sollte sie ihm schreiben? Dann hätte er ihre Nummer, was sie bis jetzt immer vermeiden wollte. Ihr vorletzter Ex hatte sich sehr penetrant ihrer Nummer bedient und sie sehr oft nachts aus dem Bett geklingelt. Die Hasstiraden, die sie dann zu hören bekommen hatte, weil sie ihn abgeschossen und er es mit seinem übersteigerten, männlichen Ego nicht vereinbaren konnte, waren am Ende so schlimm, dass sie ihre Nummer gewechselt hatte. 
Würde Dominic auch so werden? Er hatte im Laden schon erwähnt, dass er, wenn sie das Date absagen würde, jeden Tag bei ihr auftauchen würde, bis sie mit ihm ausginge. Sie legte das Handy beiseite und schaltete das Licht aus. Es war erst Freitag. Sie hatte also noch genügend Zeit, über alles nachzudenken.
 
 


4. Kapitel
 
Montagmorgen fuhren Johanna und Katharina gemeinsam zur Boutique. Es war Anprobetag. Einer der wenigen Tage, an denen Johanna die Wohnung verließ. 
Anprobetag bedeutete, dass die Kundinnen, die Kleider bestellt hatten, zur ersten oder zweiten Anprobe kamen. Auch Neukundinnen, die heute zum ersten Mal vermessen werden sollten, wurden erwartet. Der Terminkalender war voll, doch das störte Katharina nicht im geringsten. Und Johanna war über jede Arbeit glücklich, die sie ablenkte. 
Katharina sah ihr gern bei der Arbeit zu, schon allein wegen ihrer flüssigen und grazilen Bewegungen. Sie war wie eine Tänzerin und der Anproberaum, mit den ganzen Spiegeln und Stoffen, war ihre Bühne. Sie war eine exzellente Näherin, aber leider war sie nicht für den Verkauf und die Kundenbetreuung geschaffen. Dafür war sie einfach zu ruhig und zu schüchtern. 
Das übernahm im Normalfall Katharina. Und sie schwatzte gerne und viel mit den Frauen. So hörte sie den neusten Klatsch und diverse Gerüchte. Das ersparte ihr die täglichen Nachrichten. 
Als gegen zehn der erste Ansturm vorüber war, wurde plötzlich die Türglocke betätigt. Verwundert trat Katharina in den Verkaufsraum und sah einen Boten am Tresen stehen. Der allein war nicht so unerwartet, wie der riesige Blumenstrauß in seiner Hand. 
»Katharina Sullivan?« Sie nickte perplex. Bisher hatte sie noch nie Blumen geschenkt bekommen. Der Bote reichte ihr den Strauß und zog dann einen Briefumschlag aus der Tasche. 
»Einen schönen Tag noch«, und dann war er weg. Johanna kam dazu und nahm ihr den Strauß aus den Händen. 
»Der ist ja schön. Rote Rosen und Tulpen. Wie das duftet!« Als sie ihr ins Gesicht sah, musste sie grinsen. 
»Da hat wohl jemand einen Verehrer.« Katharina riss sich wieder am Riemen und öffnete den Briefumschlag. 
 
Ich freue mich auf morgen. Ich hol dich gegen 18 Uhr in der Boutique ab. Dominic
 
Sollte das eine Erinnerung sein? Oder wartete er einfach auf eine Nachricht? Hätte sie ihm schreiben sollen? Als sie sich zu Johanna umdrehen wollte, war diese schon auf dem Weg nach hinten. Wahrscheinlich kümmerte sie sich darum, dass die Blumen Wasser bekamen. 
Sie ging zum Tresen und nahm ihr Handy in die Hand. Sollte sie sich für die Blumen bedanken? Oder war es seinerseits nur eine Erinnerung und die Bekanntgabe einer Uhrzeit, wann er sie abholen würde? 
Als die Tür ein weiteres Mal geöffnet wurde, legte sie ihr Handy wieder beiseite und begrüßte die Kundin. Der nächste Termin. Immerhin ersparte ihr das, eine Nachricht zu schreiben. Außer einem Dankeschön hätte sie sowieso nichts zu schreiben gehabt. 
Gegen Mittag verabschiedeten sie eine Kundin und bestellten sich etwas zu essen. Die Anprobetage waren immer sehr anstrengend und kräftezehrend, vor allem für Johanna. Sie lief die ganze Zeit hin und her, nahm dort Maß, dann wieder an einer anderen Stelle. Dann holte sie verschiedene Stoffe, um der Kundin etwas zu zeigen oder durchwühlte ihre Nähkiste nach Kreide oder Nadeln. Ein Grund, warum sie so schlank war. Die Türglocke ertönte und Johanna sah Katharina fragend an. 
»Das ging aber schnell.« Als Katharina in den Verkaufsraum ging, stand nicht der Pizzalieferant, sondern ein weiterer Bote vor dem Tresen. 
»Miss Sullivan?« Katharina nickte und unterschrieb auf dem Gerät des Boten, dass er ihr das Paket übergeben hatte. Das Paket stellte sich als recht schwer heraus, und als der Bote verschwunden war, nahm Katharina es mit nach hinten. 
»Hast du was bestellt?« Johanna schüttelte den Kopf. Sie nähte nur. Alles andere überließ sie Katharina. Sie nahm sich einen Brieföffner vom Tisch und schnitt das Paket am Klebeband entlang auf. 
»Gummibärchen?« Was sollte das denn? Wer schickte ihr Gummibärchen? Und dann auch noch so viele verschiedene. Johanna fischte einen Umschlag heraus und öffnete ihn. 
 
Hallo Katharina. Bekomme ich im Gegenzug für die Gummibären eine Bestätigung unserer Verabredung? Ich sitze auf heißen Kohlen und du lässt mich absichtlich schmoren. :) Übrigens hab ich noch viele Ideen, die dich alle mindestens fünf Minuten von der Arbeit abhalten. Dominic.
 
Sie konnte Johannas Grinsen förmlich spüren. 
»Da hat es aber jemanden ganz schön erwischt.« Katharina zuckte nur mit den Schultern. Sie wusste nicht recht, ob sie sich über diese Aufmerksamkeit freuen oder ärgern sollte. 
»Erlös ihn schon, sonst stehen die armen Boten bald Schlange vor unserem Laden.« Sie seufzte genervt auf, obwohl sie sich eigentlich über einen Vorwand ihm zu schreiben freute. Und dass er sich solche Mühe machte, nur um ein Ja zu ihrer Verabredung zu bekommen, war auch irgendwie schön. Etwas nervig, aber schön. Sie ging wieder nach vorne und nahm ihr Handy in die Hand. 
 
Danke für die Blumen und die Gummibärchen. 18 Uhr geht klar. Katharina.
 
Sie legte den Kopf schief und zog unbewusst die Augenbrauen hoch. War das zu kurz? Zu gefühlskalt? Distanziert? Immerhin kannte sie ihn ja noch nicht. Was hätte sie sonst schreiben sollen? Sie schickte die Nachricht ab und legte das Handy wieder beiseite. Kurz darauf kam auch schon die Pizza und sie setzte sich mit Johanna nach hinten. 
Erst am späten Nachmittag, als endlich alle Kundinnen zufrieden und bedient waren, sah sie wieder auf ihr Handy. Es war mehr eine Gewohnheit, als die vage Hoffnung auf eine Nachricht. Aber es war wirklich eine ungelesene SMS im Speicher.
 
Gern geschehen. Die Blumen waren fürs Auge und die Gummibärchen für die Nerven. Manchmal können die Arbeitstage sehr anstrengend und lang sein. Vor allem, wenn man sich wünscht, dass sie schnell vergehen. ;) Dominic
 
Erwartete er darauf eine Antwort? Wenn ja, fiel ihr eben in diesen Moment keine ein. Sie packte das Handy in ihre Tasche und half Johanna dann bei den Stoffen und den diversen Bestellungen. Sie hatte nicht noch einmal nach Dominic gefragt, wohl aber wie ein Honigkuchenpferd gegrinst. 
Zum Glück waren die beiden sich damals einig gewesen, dass ihre kleine Bettgeschichte auch nur das blieb: eine Geschichte. Wobei es eine sehr schöne und romantische Geschichte gewesen war. Katharina hatte damals die Beziehung beendet und Johanna hatte ihr zugestimmt. 
Katharina wäre nie mit einer Frau allein glücklich geworden. Es hätte immer etwas gefehlt. Aber ihre Männerbekanntschaften waren bis jetzt auch noch nicht das Wahre gewesen. Wobei es zeitweise eine gewisse Ablenkung versprach, wenn ein Mann in ihr Leben trat. 
Wie würde es dieses Mal mit Dominic werden? Wie lange würde es gehen, bevor er sich wegen der Boutique und der Arbeitszeit, die sie investierte, aufregen würde und sie vor die allgegenwärtige Frage stellte: die Boutique oder ich. Und Katharina antwortete immer das Gleiche. 
Kein Mann war ihren Traum von der Boutique gleich zu setzen.
 
Ende der Leseprobe
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